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Über das Buch

Was ist der Sinn des Lebens? Uns alle treibt die Suche nach dem Sinn des Lebens um. Dabei ist es leicht, sich im Labyrinth der Realitäten zu verlieren. Fest steht: Das Leben ist eine Reise. Und ein Reiseführer dringend nötig. Auf gewohnt humorvolle Weise stellt sich Dieter Nuhr unerschrocken den Hürden unserer Existenz und liefert alle relevanten Antworten auf die wichtigen Fragen des Lebens: Was ist hier los, wo geht es lang? Wo ist die Lösung? Und wer kennt das Problem? Dabei geht es um nicht weniger als um alles: Um entlaufene Kamele, die Kritik der reinen Vernunft, Warnungen vor Heißgetränken und darum, warum es manchmal sogar sinnvoll ist, die Zivilisation nicht ausschließlich aus dem Blickwinkel ihres baldigen Untergangs zu betrachten.


Über den Autor

Dieter Nuhr ist Kabarettist, Comedian, Moderator, Autor und bildender Künstler. Seit über dreißig Jahren ist er mit seinen Soloprogrammen in ganz Deutschland auf Tour. Er ist einer der erfolgreichsten deutschen Kabarettisten aller Zeiten und hat für seine Arbeit zahllose Preise gewonnen, unter anderem sechsmal den Deutschen Comedypreis als Bester Komiker und Bester Live-Act, den Deutschen IQ-Preis und den Kulturpreis Deutsche Sprache. Durch TV-Shows wie Nuhr im Ersten oder seinen jährlichen Jahresrückblick ist er einem breiten Fernsehpublikum bekannt.


Weitere Titel des Autors

Wo geht’s lang?

Gut für dich!

Die Rettung der Welt

Das Geheimnis des perfekten Tages

Der ultimative Ratgeber für alles



Dieter Nuhr

WOHIN?

Eine Reise von der Mitte
der Gesellschaft bis an die
Ränder der Zivilisation
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1. Teil

Wo kommen wir hin,
wo gehen wir her?

Über das Wesen der Welt, die Folgerichtigkeit alles Geschehenen und ein entlaufenes Kamel




Wozu das alles?

Jeder Mensch fragt sich irgendwann nach dem Sinn seines Lebens. Gut, nicht jeder! Wenn man geistig minderbegabt ist, hat man Glück gehabt. Man kann auf komplexe Gedankengänge verzichten und grübelt stattdessen noch im hohen Alter, wer damals bei Milli Vanilli wirklich gesungen hat.

Aber nicht alle Menschen verfügen über das große Glück der Einfältigkeit. Sie sicher nicht! Sie lesen! Nicht die Zeitschrift Adel heute oder GQ, das Magazin für Männer, die mit einer Hantel und einer Leopardenunterhose ins Bett gehen, sondern ein echtes Buch! Immerhin!

Wer über ein funktionierendes Zentralorgan im Schädel verfügt, muss sich mit den Grundfragen allen Seins auseinandersetzen: Was ist los? Wieso bin ich hier? Und warum nicht da drüben, wo es diesen exquisiten Château Latour gibt? Schon zum Frühstück!

Die Grundfrage aller Philosophie lautet: Warum ist etwas, und warum ist nicht vielmehr nichts? Die Frage ist einfach zu beantworten: Wenn nichts wäre, könnte niemand dumme Fragen stellen. Da etwas existiert und er Zeit hat, fragt sich der geistig Interessierte: Wozu?

Im alltäglichen Leben sind die Fragen spezieller: Was riecht hier so? Was machen die Socken im Flur? Warum grummelt mein Magen? Ist es Laktoseintoleranz? Oder schadet ein Aperol Spritz vor dem Mittagessen der Verdauung?

Menschen stellen Fragen! Sie suchen nach ethischen Leitplanken, religiöser Gewissheit und nicht zuletzt nach dem, was ihre Persönlichkeit konstituiert. Die Antwort auf all diese Fragen hatte ich gefunden. 2.500 Jahre Philosophie hatten in meinen Gedanken einen Endpunkt gefunden. Ich hatte alles präzise ausformuliert. Aber dann bin ich eingeschlafen. Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war alles weg! Schade! Nun muss die Menschheit weiterhin um Antworten ringen. Ich ringe mit und habe dazugelernt. Ich schreibe auf, was mir durch den Kopf geht.

Immer noch ist unergründet: Wer sind wir? Wo kommen wir hin? Wo gehen wir her? Und: Warum gibt es für den Lebensweg keine Offlinekarten? Nun, dieses Buch ist so etwas wie ein Beitrag zur Routenfindung. Es enthält aber auch viel Unfug, vor allem vorne, in der Mitte und hinten.

Wenn Sie sich von diesem Buch Heilung versprechen, muss ich Sie enttäuschen: Ich bin kein Arzt. Übrigens werden Sie auch durch Bücher von Ärzten nicht geheilt. Bücher, die Heilung versprechen, weil ihr Autor beteuert, er wisse mehr als seine Kollegen, beruhen meist nicht auf medizinischer Kompetenz, sondern auf finanzieller Gier. Ein Arzt, der über profunde neue Erkenntnisse verfügt, gibt sein Wissen weiter an die Forschung. Und er rechnet über die Krankenkasse ab, nicht über den Buchhandel.

Ich kenne keinen einzigen Fall, in dem ein Arzt wesentlich zur Klärung der Weltprobleme beigetragen hätte, zumindest nicht mehr seit Erfindung des Penicillins, der Herztransplantation und der Laserentfernung von Metallica-Tattoos. Gut, auch in der Viren- und Krebsforschung geht es voran. Und überhaupt macht die Medizin fantastische Fortschritte!

Aber wenn ein Arzt Ihnen mitteilt, dass er Ihnen gerne den Meniskus glatt schleifen möchte, seien Sie vorsichtig. In zehn von drei Fällen ist die Operation überflüssig und dient in erster Linie dem Cashflow von Klinik und Chirurg. Der Eingriff hilft auch nicht gegen die Schmerzen im Knie, die in erster Linie daher rühren, dass Sie steif sind wie ein Brett und der ganze Knochenapparat von den Faszien eingeschnürt wird! Dehnen heißt das Zauberwort. Lesen ist dagegen nutzlos.

Die Lebenserwartung hat sich in den letzten Jahrhunderten um Jahrzehnte verlängert, leider nicht durch Bücher, sondern durch Chirurgie und Pharmazeutik. Das mag dem heilpraktisch orientierten Veganer sauer aufstoßen, auch weil der Körper durch die Mangelernährung überfordert ist und es deshalb im Verdauungstrakt verdächtig rumpelt.

Früher musste sich der Mensch ohne Tabletten durchs Leben schleppen. Er nutzte bei körperlichen Defiziten analoge mechanische Hilfsmittel wie eine Penispumpe, bei der durch ein Vakuum Blut in den Schwellkörper gelockt wird. So etwas findet man heute nur noch in sehr pharmaziekritischen Haushalten. Ich kenne mich im praktischen Gebrauch mit diesen manuellen Gerätschaften Gott sei Dank nicht aus, stelle es mir aber wenig spontan und erotisch vor, wenn vor sexuellen Aktivitäten der Satz erklingt: »Einen Moment, Schatz, ich muss noch kurz an den Kompressor.« Insofern ist das heute verfügbare Pillensortiment für den Mann auch für Frauen von atmosphärischem Vorteil, zumindest für jene Damen, die nicht froh sind, dass sie das physische Erweichen ihres Partners von belastenden Anfragen befreit.

Was wollte ich sagen? Ich wollte darauf hinweisen, dass die Doktorwürde von Ratgebern im Buchhandel nicht selten missbraucht wird, um sich mit vergleichsweise primitiven Besserwissereien die Autorentaschen vollzumachen. Sind dieselben Protagonisten auch noch im Internet aktiv, besteht zudem der Verdacht, dass es den »Doktoren«, die dort scheinbar selbstlos ihre Kenntnisse preisgeben, weniger um die Lösung von Menschheitsproblemen geht als um Klicks, der Währung des 21. Jahrhunderts.

Solche Koryphäen behaupten gerne, dass Sie mit drei Minuten täglichem Sitzen auf einem Spezialstuhl ihr Übergewicht beseitigen können. Der Stuhl besteht aus mundgeklöppelten Karbonelektrolysatoren und Heuschreckenleder und ist ausschließlich über den Link in der Bio für nur 7.999 Euro bestellbar. Der Preis ist nicht nur dem Material geschuldet, sondern erklärt sich auch dadurch, dass das Ding nebenbei als Treppenlift oder als Raumrakete (allerdings nicht gleichzeitig!) verwendet werden kann. Wer auf solche Angebote hereinfällt, sollte darüber nachdenken, in eine Pflegeanstalt für geistig Herausgeforderte überzusiedeln.

In diesem Buch geht es nicht um die Vermarktung angepriesener Produkte. Es entstand in der tour- und sendungsfreien Zeit des Autors (also mir!), dessen Unfähigkeit zum Stumpfdasitzen ihn (also mich!) zu kreativer Tätigkeit zwingt.

Normalerweise füllt er (also ich!) die freie Zeit mit Reisen, auf denen er in Jahrzehnten einen zwar unvollständigen, aber auch nicht geringfügigen Blick auf große Teile der Welt werfen durfte. Es macht ihm (also mir!) einfach Spaß, seine Eindrücke mit Ihnen zu teilen!

Nun lernen Sie kraft dieses Machwerks die Welt kennen. Es geht um alles. Um Palaverhütten in Mali, die Kritik der reinen Vernunft und Optimismus. Allerdings auch um Pessimismus, das Anthropozän und Warnungen vor Heißgetränken.

Mit dem Lesen dieses Buches erübrigt sich das Studieren weiterer Sachbücher. Sie brauchen keine Geschichtswälzer mehr zu lesen, keine philosophischen Traktate und keine unverständlichen Bedienungsanleitungen, die dank der Übersetzung durch vorsintflutliche Software mit den Worten beginnen: »Tun Si der Dängel an dem Schlingel verhökern.« Der Fortschritt durch KI ist gerade im Bereich der Mehrsprachigkeit erheblich.

Natürlich wird dieses Buch allein die Welt nicht ändern. Aber es kann der Logik des Niedergangs die Freude des Irrsinns entgegensetzen. Trotzdem enthält es auch klare, unironische Gedanken. Sie zu identifizieren und aus dem Chaos herauszuschälen ist Ihre Aufgabe! Ich habe geschrieben, jetzt sind Sie dran!


Idioten

Die unangenehme Grunderkenntnis des Lebens lautet: Der Zielpunkt allen Seins ist nicht Ikea, Mallorca oder die erste Rolex, sondern der Tod. Positiv ist: Der Weg geht dem Ziel voraus.

Bevor wir sterben, leben wir, zumindest viele von uns.

Oder einige. Das ist eine gute Nachricht.

Wir sind unterwegs und schauen uns um, sammeln Eindrücke, Erkenntnisse und immer mal wieder den ein oder anderen Knochenbruch. Im besten Fall betrifft es nur den kleinen Zeh, weil irgendjemand den Couchtisch verschoben hat. Überall sind Trottel!

Selbstverständlich gehört man selbst nicht zur Masse der Verblödeten! Man steht über dem vermeintlichen Pöbelhaufen und versteht, was der gewöhnliche Honk einfach nicht begreift, nämlich dies und das und überhaupt fast alles! Das Individuum hält sich in der Regel nicht für Einstein, aber für schlauer als die anderen.

Kulturübergreifend gilt unter der Bevölkerung der Grundsatz: Die anderen sind Idioten. Das Wort enthält bereits die Botschaft: Der Begriff »Idiot« beruht auf dem altgriechischen »ἰδιώτη« (Idioti), was so viel bedeutet wie: Gewöhnlicher Mensch.

Man muss keine großen Kenntnisse in Mengenlehre besitzen, um zu begreifen: Wenn alle glauben, dass alle anderen Idioten sind, kann an der Rechnung etwas nicht stimmen.

Ich würde mich schon freuen, wenn Sie zur überschaubaren Gruppe der Zurechnungsfähigen gehören! Und das tun Sie! Sonst hätten Sie dieses Buch gar nicht gekauft, lieber Leser, liebe Leserin, liebe*s Lesende*s, liebex Lesex beziehungsweise Lesendseiende*r! Oder Lesewesen.

An dieser Stelle sei ein kleiner Hinweis erlaubt! Da ich Sie nicht als Individuum anspreche, sondern nur als Abstraktum, als Ausübender des Amtes, das Sie gerade bekleiden, nämlich das des Lesers, erübrigt sich die Geschlechterdifferenzierung. Das Buch ist nicht gegendert. Das heißt nicht, dass ich ein Freund der Frauenunterdrückung bin, noch dass ich mich nicht über transsexuelle Leser freuen würde. Im Gegenteil, alle sind mir gleich willkommen!

Ich finde es nur völlig inakzeptabel, wenn kleine Gruppen selbst ernannter Normgeber an meiner Muttersprache herumfummeln, um Gesinnung beim Sprechen sichtbar zu machen. Und nichts anderes ist das Ziel des Genderns! Schon an der Art des Sprechens soll man die erkennen, die sich dem Richtigen widersetzen und den Kotau allem Progressiven gegenüber verweigern. Sie sollen ausgesondert sein aus der Gemeinde der Gläubigen des Fortschritts. Man erkenne sie an ihren Worten …

Ob ich die Gesinnung, die durch das Gendern ausgedrückt wird, sympathisch finde oder nicht, ist dabei nicht maßgeblich. Die politische Haltung im Sprechakt durch komplexe zungenbrechende Endungen zu markieren und damit in die im tiefsten Unterbewussten verankerten Sprachprozesse einzugreifen, um die politische Positionierung des Sprechenden durch die Sprache erkennbar zu machen, ist das Ende der Gedankenfreiheit. Ich will nicht in einer Gesellschaft leben, die schon durch Eigenarten in der Sprache die Guten von den Bösen absondert.

Was wollte ich sagen? Idioten! Genau! Tatsache ist: Es gibt viele schlaue Menschen da draußen, interessanterweise überall, nicht nur auf der Seite der Gleichgesinnten, also da, wo die Guten zu Hause sind, nein, auch auf der Seite der Andersdenkenden, wo man gemeinhin den Satan vermutet.

Die vom eigenen Standpunkt abweichende Meinung wird heutzutage gerne als moralisch minderwertig diskriminiert. Sie ist böse – und dieses Böse, das ist, je nach eigenem Standpunkt:


	»Der Faschismus«, der für einige bereits damit beginnt, dass es so etwas gibt wie Individualverkehr, Privatpatienten und die FDP

	Der »links-grün-versiffte Mob«, für viele daran erkennbar, dass er den Müll trennt und darauf verzichtet, mit sechzig im ersten Gang durch die Kinderspielstraße zu rauschen

	Die »Ungläubigen«, also alle, die daran zweifeln, dass Gott durch Olivenbäume zu Einzelpersonen spricht

	»Fremde«, also alle, die keinen Großvater haben, der nicht nachweislich entweder vor Verdun oder Stalingrad gestanden hat oder aufgrund von Untauglichkeit an der Heimatfront Kuckucksuhren schnitzte

	»Andere«, also alle, die unerklärlicherweise vom eigenen Lebensstil abweichen



Im Zweifel hält der Mensch immer das für normal, was er selbst in den ersten 18 Jahren seines Lebens erfahren hat. Ich war als Siebenjähriger völlig überrascht, dass die Beatles lange Haare trugen, was ich bis dahin bei Männern für physikalisch unmöglich gehalten hatte.
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Deutschland – Fedderwardersiel: Ich am Deich der Postpubertät.



Jahre später trug ich selbst eine veritable Matte und hielt die Beatles für eine Spießertruppe, die einfach nicht so gut spielen konnte wie Pink Floyd.

Damals galten Menschen, die die falsche Musik hörten, als minderwertig. Als in den 70ern links-grün-sozialisierter Wessie war mir klar, dass Toleranz ausschließlich von den anderen einzufordern war.

Ein zehn Minuten langes Frank-Zappa-Solo mussten meine Eltern klaglos ertragen, auch wenn sie im Zimmer nebenan nicht mehr hören konnten, was der Tagesschausprecher vortrug.

Umgekehrt wäre es uns nicht in den Sinn gekommen, Verständnis für Kleidung oder Kultur der älteren Generation aufzubringen. Spätestens wenn Heintje »Ich bau dir ein Schloß« anstimmte, war unsere Toleranzschwelle überschritten. Wir verzichteten zwar darauf, die Polizei zu holen, wenn meine Mutter die Musiktruhe andrehte, straften sie aber in der Folge mit Verachtung.

Schon damals galt: Die falsche Musik ist immer die der anderen! Heute sind wir da weiter. Toleranz hat sich durchgesetzt. Eltern und Kinder hören im Wesentlichen die gleiche Musik. Zum Taylor-Swift-Konzert geht man mit der ganzen Familie. Wenn die Brut pubertiert, kann es allerdings auch passieren, dass sie zwischendurch Shirin David oder Badmómzjay hört. Aber auch das ist kein Problem! Will man den Nachfahren die pubertären Allüren austreiben, hilft nichts besser als mitsingen: »Ugly Bitches machen Prеtty Bitches gerne klein/Aber Real-Bad-Bitches lieben Bad Bitches, weil ich kann das!« Vater kleidet sich wie ein Talahon und ruft: »Plus 50 Aura! Läuft bei mir!« Der Nachwuchs findet das cringe.
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Indien – Varanasi: Schuluniformen führen in erster Linie dazu, dass Neunjährige nicht im gesmokten Kleid mit »Bride de Cour Remix«-Motiv von Hermès zur Schule dürfen. Das kann man mögen oder nicht.
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Senegal – Saloum: In Afrika dreht sich alles um Haarmoden.



Ist die Welt heute besser als früher? Nicht in allen Belangen, aber in vielen! Der Mensch ist lernfähig. Deshalb schicken wir ihn in die Schule. Dieses Prinzip hat sich weltweit durchgesetzt, weil man inzwischen rund um den Planeten glaubt, der menschlichen Dummheit Grenzen setzen zu müssen.

Wir leben in Sphären, in Blasen, in Zwiebelschichten. Und in diesen Kokons bewegen wir uns durch die Zeit nach vorn. Ich bin in meinem nicht mehr ganz jungen Leben gut damit gefahren, wenigstens ab und zu aus dem eigenen Dunst hinauszublicken und nachzusehen, wie es denn die anderen so anstellen mit dem Leben und allem, was dazugehört.

Zwischen Chile und Laos, Lesotho und Lettland, Mexiko und Mikronesien, Senegal und Jemen, Nepal und Sachsen-Anhalt gibt es eine riesige Spanne an Lebensentwürfen, die dem Reisenden verdeutlichen: Es geht auch anders.

Dieses Buch ist weltoffen. Dabei ist es egal, ob Sie den Text lesen oder sich nur die Bilder angucken. Sie werden in jedem Fall erkennen: Die Welt ist vielfältig. Und jeder Glaube daran, man könnte die eine unverfälschte Wahrheit kennen, das Richtige, das Wahre oder das Coole, ist zum Scheitern verurteilt.


Das Leben ist eine Reise
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Peru – Pisac: Es geht voran.



Es ist ein Grundbedürfnis des Menschen, seinen Lebensraum zu erkunden und sich Fragen zu stellen wie: Was ist denn da los? Dann fährt man hinaus in die Welt, schaut nach und kehrt wieder nach Hause zurück. So mache ich es jedenfalls.

Wer reist, hat den entscheidenden Vorteil, dass er die eigene Welt distanziert zu betrachten lernt. Wir schließen meist von der eigenen Erfahrung auf das große Ganze, der Reisende aber hat den großen Vorteil, dass er in der Lage ist, aus seiner Kenntnis des großen Ganzen die Relativität der eigenen Existenz zu erkennen. Der Globetrotter weiß: In der acht Milliarden starken Kohorte der Humanoiden ist er nur eines der vielen sterblichen und ersetzbaren Elemente. Auf Reisen lernt man zudem: Als Europäer hat man es nicht schlecht angetroffen. Nicht umsonst wollen viele zu uns kommen. Der Rest der Welt lehnt die westliche Kultur zwar teils hasserfüllt ab, trotzdem gibt es nicht wenige fanatische Hasser des Globalen Westens, die sich nichts lieber wünschen als eine Aufenthaltsgenehmigung in Deutschland. Notfalls akzeptieren selbst ultrakonservative tiefgläubige Muslime eine Unterkunft in Schweinfurt.

Das liegt daran, dass es bei uns vergleichsweise bequem ist. Zwar endet auch hier das Leben mit dem Tod. Aber bei Zahnschmerzen zahlt die Kasse nicht nur den Mann mit der Zange, sondern auch noch die Betäubung.

In anderen Teilen der Welt werden faulige Zähne allzu oft vom Dorfschmied mit dem Kaminbesteck entfernt. Manchmal ist auch der Gottesmann zuständig, der weiß, dass sich im Beißer ein böser Geist eingenistet hat. Dann wird auch gleich der Zeh mit dem eingewachsenen Fußnagel entfernt. Das Böse muss raus mit Stumpf und Stiel.

Ein Wasserklosett ist bei uns selbstverständlich, gilt aber im Rest der Welt nicht als gottgegeben. In Afrika gibt es Orte, an denen ein Loch in der Erde die gleiche Funktion erfüllt, während in Japan alles andere als eine computergesteuerte, wasserbasierte Rosettenreinigung bei geheizter Klobrille als Rückfall in die Steinzeit empfunden wird.

Die Welt ist voller verrückter Vielfalt. Ich habe in Indien gesehen, dass man sich, wenn man einen langen Kaftan trägt, auch einfach auf dem Bürgersteig hinhocken kann. Danach steht man wieder auf und geht weiter, als wäre nichts geschehen, zumindest nichts Wesentliches. Und so ist es ja auch! Etwas Dampfendes ist zurückgeblieben, kein großes Ding, es wird erst eintrocknen, also an Volumen verlieren, zerbröseln und dann mit dem nächsten Monsun verschwinden. Staub zu Staub.

Verdauung ist ein alltäglicher Vorgang, den man nicht übermäßig ritualisieren muss. Trotzdem bin ich mental eher Japaner. Ein gezielter Strahl mit handwarmem Wasser ist besser als die furchtbare Sitte der Europäer, nach dem Stuhlgang Rückstände am Hintern mit Papier zu verreiben. Der Japaner hält diese Sitte ebenso für unhygienisch und kulturlos wie der Inder und die meisten anderen Völker dieser Welt. Sie haben recht.
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Bolivien – El Alto: Beim Diebstahl Erwischte werden verbrannt. Vielleicht würde dies auch bei uns öfter an der Wand stehen, wenn es sich so fein reimen würde wie im Spanischen.



In der jahrtausendealten Geschichte des japanischen Inselreiches haben sich ganz eigene Verhaltensrituale entwickelt, nicht nur auf dem Abort. Eine winkelgenaue Verbeugung wird als Grundvoraussetzung des menschlichen Miteinanders zelebriert. In Bolivien dagegen ist der Umgangston direkter: Dort empfängt den Reisenden eine auf viele Mauern gesprühte Warnung: »Ladron pillado sera quemado« (»Beim Diebstahl Erwischte werden verbrannt«). Das ist weniger höflich, aber auch für den Fremden klar verständlich. In der Folge verzichtet man auf das Klauen und wird auch nicht abgefackelt. Alles prima.

Ähnlich funktionieren auch die Sanktionen im islamischen Kulturbereich. Das Handabhacken nach erfolgreicher Verurteilung wegen Diebstahls macht das Klauen schon beim zweiten Mal kompliziert. Spätestens nach der zweiten gerichtlichen Bestrafung ist das Entwenden von Gegenständen aus den oberen Regalen nur noch für sehr gelenkige Menschen möglich. Wer kommt schon mit den Füßen in die hoch gelegenen Ablagen?

In unserem Kulturbereich gilt solche Gerichtsbarkeit als inhuman, weil wir glauben, dass auch Täter ein Recht auf menschliche Behandlung haben. Das ist fein und richtig! Wer bei uns einen Mitbürger sticht, locht oder aufisst, darf auf ein faires Verfahren hoffen. Das ist gut.

Dem seelischen Zustand von Tätern wird allerdings im modernen Rechtsstaat derart große Aufmerksamkeit geschenkt, dass nicht wenige glauben, darauf hinweisen zu müssen, dass die Rechte von Opfern auf Sühne und Abschreckung nicht ganz in Vergessenheit geraten sollten.

Hier sollte man vielleicht auf besseren Ausgleich achten. Das würde das Ansehen der Justiz bei weiten Teilen der Bevölkerung heben, vor allem bei jenen Bürgern, die glauben, dass ein strafender Blick vielleicht nicht ausreichend ist, wenn man jugendliche Intensivtäter auf den Weg der Tugend zurückführen will.

Ich bin ein Freund der modernen Zivilisation und ein radikaler Gegner alles Radikalen. Strafe muss sein, aber maßvoll. Ich halte es für einen Vorteil, dass uns heute Stellenanzeigen erspart bleiben, in denen zu lesen ist: Henker*in/Folterknechtende gesucht (m/w/d).
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Iran – Isfahan: Der Islam war in den ersten Jahrhunderten nach seiner Entstehung gesellschaftlich fortschrittlich. Heute sind viele islamisch geprägte Staaten zwar immer noch weltweit führend, allerdings vor allem im Bereich Geschlechterungleichheit und Hinrichtungen.



Aber ich würde mich auch über ein Rechtssystem freuen, dessen Strenge gewaltbereiten Ochsen so etwas Ähnliches wie Respekt abnötigt. Und ihnen das Gefühl gibt, dass Messerstechereien mehr als ein paar unangenehme Nachfragen nach sich ziehen.


Kulturelle Merkwürdigkeiten

Wenn man unverbrannt und mit allen Gliedmaßen aus der Ferne nach Hause zurückkehrt, sieht man die eigene Welt mit anderen Augen. Plötzlich wird einem deutlich, dass es auch zu Hause teilweise absurd zugeht. Man spürt als Heimkommender: Es ist die Gewohnheit, die uns das Irre der eigenen Kultur als Selbstverständlichkeit erscheinen lässt. Verrücktheiten fallen da, wo sie zur Regel werden, kaum noch auf. Deshalb hält man das Leben zu Hause für normal. Und genau aus diesem Grund ist es so wichtig, den eigenen Kulturkreis ab und zu hinter sich zu lassen.

Wenn die Welt zu uns nach Europa kommt, staunt sie ebenso wie wir, wenn wir reisen, über die regionalen Absonderlichkeiten. Vor allem muslimische Gäste finden es auf Reisen merkwürdig, mit welcher Freude die Menschen bei uns Mettbrötchen zu sich nehmen, das sogenannte »Rheinische Sushi«, also zu einer amorphen Menge zerhacktes, rohes Schwein.

Viele Reisende wundern sich auch, dass in Frankreich das Einnehmen großer Mengen Rotwein bereits zur Mittagszeit Teil des Kulturerbes ist.

Große Verwunderung erzeugt unter Kulturfremden die in Deutschland verbreitete Sitte, in einer Geschwindigkeit über die Autobahn zu fahren, die in anderen Ländern nur bei Raumfahrtprojekten erreicht wird. Das wird in anderen Kulturen als Schrulligkeit verbucht.

Chinesische Touristen kommen teilweise nur deshalb nach Deutschland, weil sie einmal erleben wollen, wie man einen langsam fahrenden LKW mit 200 auf dem Standstreifen überholt. Reiseveranstalter in Beijing oder Shanghai bieten Hochgeschwindigkeitsfahrten zwischen Karlsruhe und Lörrach an, nur um die Überlebenden anschließend in großen Gruppen über den Königssee zu schippern, von wo aus es nach wenigen Stunden weitergeht Richtung Salzburg, Wien und Berlin. Mehr schaffen selbst Chinesen nicht an einem Wochenende.

Vielen Deutschen ist gar nicht bewusst: Woanders hält man Rasen für gefährlich. Der deutsche Autofahrer aber legt Wert auf einen freien Gasfuß! Er hat gelernt, mit der Geschwindigkeit umzugehen, und fällt bei Tempo 100 auf einer wenig befahrenen Strecke sofort in ein seelisches Loch. Dann schläft er ein und rutscht langsam, aber sicher in Richtung Leitplanke. Zu langsames Fahren kann gefährlich sein, weil es den Fahrer unterfordert und ins Koma fallen lässt. Ich weiß das aus eigener Erfahrung, denn ich fahre ab 150 erheblich konzentrierter.

Nicht umsonst wollen nun auch die Holländer die erlaubte Höchstgeschwindigkeit wieder erhöhen, weil sie feststellen mussten, dass das vor Jahren eingeführte Tempolimit von 100 Stundenkilometern auf Autobahnen bei einigen Autofahrern zu vorzeitiger Verwesung am Steuer geführt hat. Man ist am Lenkrad aus Langeweile verstorben und merkt es erst, nachdem man angekommen ist.

Natürlich kann hohes Tempo auch zum Problem werden. Ein tiefergelegter GTS von 1988 mit einem stark gestikulierenden Lichthupendrängler am Steuer ist nicht weniger gefährlich als der Revolver, den ein Neunjähriger in Minnesota mit in den Schulunterricht nimmt, um sich bei den wöchentlichen Amokläufen wehren zu können.

Wie ist es richtig? Klar ist: Eine Flasche Elsässer Riesling, am Mittag in Colmar eingepfiffen, sollte nicht um 15.00 Uhr mit Höchstgeschwindigkeit auf der deutschen Autobahn zwischen Bad Krozingen und Riegel am Kaiserstuhl ausgeschwitzt werden.

Bei der Mettbrötchenbestellung in Köln-Porz wird es auch bei amerikanischen Gästen als Unhöflichkeit empfunden, wenn sie ihren Colt auf den Tisch legen, um dem Kellner zu suggerieren, dass es in seinem Interesse ist, bei der Zubereitung frische Ware zu verwenden.

In Texas oder Alabama sollte man niemals unbewaffnet über 200 fahren. Die Regeln sind kompliziert.

Wenn man die Heimat regelmäßig verlässt, weiß man das. Dann nimmt man auch hin, dass manche Regel im Ausland absurd erscheint. Vieles ist historisch zu erklären. In den USA leben noch alte Menschen, deren Großväter sich den Weg nach Westen eigenhändig freischießen mussten. Die Waffe erscheint dort als selbstverständliches Accessoire, so wie bei uns der Labellostift. So erklärt sich, dass es nicht wenige Amerikaner lästig finden, wenn sie ihre Waffen selbst beim Inlandsflug nicht im Handgepäck mitführen dürfen.

Auch Deutschland hat häufiger versucht, den Weg über die eigenen Grenzen hinaus nach links oder rechts mit Waffen freizuschießen, hat damit aber zu Recht schlechte Erfahrungen gemacht. Wir sehen Waffengewalt nicht zuletzt auch deshalb kritisch, weil wir bei ihrer Anwendung häufig verloren haben.

Die kulturellen Eigenschaften der Völker sind meist über lange Zeiträume entstanden und dann einfach da. Der Reisende weiß: Man sollte sie akzeptieren, sonst gibt es Ärger. Es wird ja auch bei uns nicht gern gesehen, wenn eine Reisegruppe zur Mittagszeit ein offenes Feuer aus Kameldung auf dem Marienplatz in München entzündet, dann ein Schaf schächtet und anschließend auf mittlerer Flamme gart. Selbst Menschen, die sonst Fremdem gegenüber aufgeschlossen sind, beschweren sich dann wegen der erheblichen Feinstaubemissionen.

Umgekehrt wird die Sache noch deutlicher: Auf dem Marktplatz in Sanaa ein Fass anzuschlagen und lautstark »Geh mal Bier holen, du wirst schon wieder hässlich!« zu singen, dürfte sich dort nicht positiv auf die Gastfreundschaft auswirken.
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Jemen – Sanaa: Nach jahrelangem Krieg sieht es im Jemen heute anders aus, und die Gelder, die in die Sanierung des Weltkulturerbes gesteckt wurden, dürften verbrannt sein.



Wer darf was? Und vor allem wo? Das ist eine zentrale Frage der Menschheit. Das Problem ist, dass so viele ihre eigenen Regeln für gesetzt und nicht hinterfragbar halten. Aber alle Normalität ist kulturbedingt.

Im Postkolonialismus gelten alle Gepflogenheiten als überlegen, die von »Indigenen« stammen. »Indigen« ist ein in etwa ebenso sinnloses Wort wie »Ureinwohner«. Es klingt nur irgendwie klüger, was allerdings täuscht. Wer irgendwo der erste Einwohner war, ist heute nirgendwo auf der Welt mehr zu klären. Man kann höchstens Vermutungen anstellen. Populationen unterliegen außerdem stetem Wandel, und wir wissen aus der Genetik, dass sich über die Jahrtausende jeder mit jedem gepaart hat.

Und ebenso wenig, wie es den ersten Menschen gibt, gibt es irgendwo einen ersten Einwohner, der an einem Ort lebt, an dem seine Familie schon immer war. Ewigkeiten kommen in der menschlichen Geschichte nicht vor.

Die Welt wurde von wandernden Nomaden besiedelt. Der Mensch war zeit seiner Geschichte unterwegs und zog in Gebiete, ohne im Katasteramt nachzufragen, ob schon jemand ein Anrecht auf die Liegenschaft hat.

Völker neigten in der Geschichte immer wieder zum Wandern. Und wer später als »Ureinwohner« galt, war in den allermeisten Fällen jemand, der andere Ureinwohner vertrieben hat. Hinter dem Begriff des »Indigenen« steckt der Gedanke, dass die Welt vor der westlichen Welteroberung von friedlichen und edlen Wilden bevölkert wurde. Das war nicht der Fall.

Ich will den Kolonialismus nicht verharmlosen! Als die Spanier das Reich der Azteken eroberten, gingen sie mit zeittypischer Brutalität vor. Höflichkeit galt damals nicht als wesentliche Charaktereigenschaft von Eroberern, allerdings weltweit! Völkerrechtlich wäre die Einnahme eines Kontinents mit der Begründung, man hoffe, das sagenhafte El Dorado zu finden, heute nicht mehr erlaubt! Zu Recht!

Allerdings kannten die Spanier das heutige Völkerrecht nicht, weil sie nicht 500 Jahre in die Zukunft blicken konnten. Sie kannten aus dem gleichen Grund weder Menschenrechte noch humanitäre Ideen. Die spanischen Eroberer haben sich einfach benommen, wie es damals normal war. Nicht nur Christen vergewaltigten, mordeten und schändeten Leichen, auch Anhänger anderer Religionen eroberten, plünderten, brandschatzten, vögelten und schnitten immer wieder Köpfe ab. Anschließend ging man nach Hause und fühlte sich nicht schuldig, sondern siegreich und gottgefällig.

Die »Indigenen« von damals, die Azteken, die wir heute gerne ausschließlich als Opfer betrachten, hatten es genauso gemacht! Das Einzige, was sie moralisch von den Spaniern unterschied, war: Sie haben am Ende verloren.

Bevor es so weit kam, hatten die Azteken Mittelamerika erobert, und zwar ebenfalls nicht durch höfliches Bitten oder demokratische Abstimmung, sondern wie alle anderen durch Kopfabschneiden und Schädeleinschlagen. Wir wissen heute, dass sie mit den Köpfen ihrer Opfer in grausamen Ritualen Basketball spielten. Das kann man als Postkolonialist im Nachhinein als folkloristische Eigenart verbuchen, es wirkt aber unter heutigen Gesichtspunkten auch nicht sonderlich sensibel.

Die Azteken waren bei ihren Eroberungen mit derartiger Brutalität vorgegangen, dass sich die spanischen Konquistadoren, die nur mit ein paar Hundert Mann das heutige Mexiko erreichten, auf die Unterstützung zahlloser Einheimischer verlassen konnten: Sie freuten sich, die verhassten Herrscher endlich vertreiben zu können.

Selbst die Geschichte der Sklaverei muss differenziert betrachtet werden. Die Amerikaner haben die Sklaverei nicht erfunden. Sklavenhandel war schon vorher ein ortstypischer und äußerst profitabler Geschäftszweig in Afrika.
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Senegal – Gorée: Die Tür, durch die die Sklaven auf die Schiffe nach Amerika gelangten, war keine Tür in ein »Land of the free«.



Selbstverständlich war dies ein grausamer Abschnitt der menschlichen Geschichte! Aber alle Abschnitte der Geschichte waren grausam. Und wenn es eine Grausamkeit gab, die aus allen anderen herausragte, war es der erste und bisher einzige industriell durchgeführte Völkermord, der Holocaust, den Postkolonialisten gerne aufgrund ihres Antisemitismus relativieren.

Das 18. Jahrhundert ragte an Grausamkeit ebenso wenig heraus wie das 13., geschweige denn das 21. Wenn heute der Kolonialismus zur Ursünde der modernen Zivilisation erklärt wird, ist das eine historisch unsinnige Simplifizierung und eine Banalisierung der unfassbar gigantischen Opferzahlen der rechts- und linksextremen Ideologien des 20. Jahrhunderts, die durch die Ernennung des Kolonialismus zum Fixpunkt der Geschichte zu Kollateralschäden erklärt werden.

Natürlich kann man die afroamerikanische Geschichte so vereinfachen, dass sie in den heute gängigen dumpfen Antikapitalismus passt. Aber wenn man an der historischen Wahrheit interessiert ist, wird man sich die Frage stellen müssen: Wer hat die Sklaven eigentlich verkauft? Die Amerikaner haben die Sklaverei in Afrika nicht eingeführt. Sie fanden einen florierenden Menschenmarkt vor. Die Sklavenhalter waren Schwarze, Araber, Menschen vieler Völker. Das ist für viele, die heute die moralische Weltherrschaft anstreben, ärgerlich, weil an dieser Stelle das antiwestliche Täter-Opfer-Schema bröckelt.

Tatsache ist: Ohne den Westen gäbe es die moralischen Kriterien, die die Dauerempörten antreiben, gar nicht.

Wer heute glaubt, Afrika sei gut, die USA dagegen schlecht, hat ein naives, holzschnittartiges Geschichtsbild, das man eigentlich im Laufe der Schulzeit überwinden sollte. Kinder fragen, wer in der Geschichte die Guten und wer die Bösen sind. Erwachsene sollten differenzierter urteilen. Sie sollten in der Lage sein abzuwägen. Die Fähigkeit dazu nennt sich: »Reife«.

Historisch gilt: In Amerika wurde die Sklaverei verboten, in Afrika gibt es sie heute noch, nicht nominell, aber faktisch. Und dass heute überhaupt weit über 8 Milliarden Menschen in der Welt überleben, ist dem westlichen Kapitalismus zu danken, der die moderne Medizin hervorgebracht hat, Elektrizität, Industrie, intensive Landwirtschaft und Computer. Das wird aufgrund des vielen Elends auf der Welt gerne vergessen. Abwägendes Denken ist aufgrund von ideologischer Betonköpfigkeit nicht in Mode.

In der Geschichte wurden in Afrika mehr Sklaven nach Arabien verkauft als in die USA. Das wird gern unterschlagen, weil es nicht in das antikapitalistische Narrativ passt. Unter Linken gilt genau wie unter Rechten: Wenn die historische Wahrheit nicht in die Ideologie passt, wird nicht die Ideologie angepasst, sondern die Geschichte verbogen.
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Israel – Jerusalem: Dass in einem einzigen Ort die wichtigsten Heiligtümer dreier Weltreligionen praktisch übereinanderliegen, machte die Problemlage im Nahen Osten in den letzten 2.000 Jahren nicht gerade einfacher.



Anderes Beispiel: Die Juden haben Israel nicht erobert, schon gar nicht als weiße Kolonialisten. Sie sind nicht einmal weißer als ihre Nachbarn. Heute wird unter Linken gerne wieder die Hautfarbe zur Bewertung von Menschen herangezogen, nur dass heute nicht mehr schwarz als minderwertig gilt, sondern weiß.

Juden sind aber weder weiß noch Kolonialisten. Sie äußerlich zu erkennen ist schwer, seit 1945 selbst in Deutschland erkannt wurde, dass sie nicht alle die gleiche hakenförmige Nase haben.
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Israel – Jerusalem: Wer in Israel Jude ist und wer nicht, ist weder am freundlichen Lächeln noch an den Frisuren zu unterscheiden.



Sie sehen sogar höchst unterschiedlich aus, was nicht weiter verwundert, weil sie aus vielen Teilen der Welt nach Israel gekommen sind, niemand von ihnen als Eroberer.

Auf der letzten Documenta konnte man nach fast achtzig Jahren zum ersten Mal in Deutschland wieder in einer großen Kunstausstellung Juden mit Schweineköpfen und Zinkennasen sehen. So etwas gilt in der zeitgenössischen Kultur für nicht wenige als antikolonialistische Kunst. Und wer es schäbig fand, dass damals Nazikarikaturen mit deutschen Steuergeldern bezahlt wurden, gilt einigen bis heute als Gefahr für die Kunstfreiheit. An einer Kunsthochschule in Berlin würde Hitler heute nicht mehr abgewiesen, er säße vermutlich im AStA.

Der Kolonialismus ist heute für Linke so etwas wie die Erbsünde für Katholiken, ein Gegenstand religiösen Eifers.

Leider war die Welt, an heutigen Maßstäben gemessen, bereits vor dem Kolonialismus schlecht. Schon die Urgesellschaften der Menschheit waren keine paradiesischen Matriarchate. Waffen entschieden über die gesellschaftliche Hierarchie. Die Menschen massakrierten sich mit großem Eifer. Und erst als die westliche Aufklärung die Menschenrechte erfand, begannen die Menschen, Gewalt und Unterdrückung problematisch zu finden.

Wer den Anfang der Geschichte zu kennen glaubt, ist wahrscheinlich auch davon überzeugt, dass er die Frage beantworten kann, was zuerst da war, das Huhn oder das Ei. Natürlich das Ei. Oder das Huhn. In genderneutralen Zeiten kommt sogar der Hahn infrage. Beziehungsweise das Geflügelnde.

Warum ist all dies überhaupt eine Erwähnung wert? Weil uns klar sein muss, dass alle Vorstellungen, die wir von unserer Welt entwickeln, subjektiv sind. Und es wäre schön, wenn wir öfter einmal Verständnis dafür hätten, dass andere Augen die Welt auch anders wahrnehmen. Die einen sehen rot, wo andere grün sehen und ein Dritter gelb. Und alle empören sich gemeinsam über all jene, die behaupten, es handele sich um beige, taupe oder bronze. Die Welt ist bunt.


Worum geht es also?

Warum erzähle ich das? Gute Frage. Weil damit deutlich wird, worum es in diesem Buch geht: Es geht um alles! Es beginnt bei den Grundfragen der Kultur, führt weiter zu den individuellen Ausprägungen der menschlichen Absurditäten, um dann zu enden in einem unbekannten Punkt irgendwo in der mehrdimensionalen Ewigkeit. Oder in Schweinfurt. Ich weiß es noch nicht, ich bin ja noch ganz am Anfang.

Das ist mehr, als zwischen zwei Buchdeckel geht. Ich werde deshalb auch Mut zur Lücke beweisen müssen. Ich werde zum Beispiel das Kapitel über die Fische aus der Familie der Scheibenbäuche auslassen, deren Charakteristikum flügelähnliche Flossen sind und ein Schwanz, der einem Aal ähnelt. Dieser Satz hört sich pornografischer an, als er ist! Solche Fische leben unter anderem im Marianengraben in über 8.000 Meter Tiefe und können deshalb ästhetische Gesichtspunkte außer Acht lassen, da es in dieser Tiefe kein Licht gibt.

Mir ist klar, dass nicht alle Fragen beantwortet werden können. Die Frage »Wer war Antonio Garcia Merquenario?« wird nicht einmal ansatzweise angeschnitten, schon weil ich diesbezüglich erst mühselig recherchieren müsste. Ich habe nämlich niemals von einem Mann mit diesem Namen gehört.

In Zeiten der Diversität kann ich nicht einmal sicher sein, dass es sich bei dem Herrn wirklich um einen Mann handelt. Es/They/Them/Ihr könnte auch eine nonbinäre Person*In sein, ein Schiff oder ein Tasmanischer Beutelteufel, der, als Haustier gehalten, von seinem Besitzer mit einem völlig unangemessenen Namen ausgestattet wurde. Ein schöner Gedanke wäre, dass das erste Huhn, das vor dem ersten Ei existierte, auf den Namen »Antonio Garcia Merquenario« hörte. Unwahrscheinlich ist das nicht, denn Hühner haben zwar keine sichtbaren Ohren, aber dennoch ein gutes Gehör. Küken hören bereits im Ei und kommunizieren schon vor dem Schlüpfen über Geräusche mit ihrer Mutter, während der Gockel draußen angeberisch herumkräht und auf dicke Hose macht.

Was will ich damit sagen? Auf dem Weg zur Erkenntnis dessen, was unser Leben ausmacht, werden wir nicht umhinkommen, uns zu verirren, in nah und fern herumzuwanken und uns zu fragen, wo alles herkommt, und in welche Richtung es weitergehen könnte.
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USA – Grand Canyon: Es gibt Weiten, die die Lüneburger Heide winzig erscheinen lassen.



Am besten fängt man beim Welterkennen mit der eigenen Geschichte an. Man sollte aber auch in Japan vorbeischauen und in Bolivien. Vielleicht auch in den USA oder sogar im Jemen, wenn sich der Beschuss wieder gelegt hat.

Und man sollte sich des Gestrigen besinnen, will man vorausschauend die Zukunft planen. Deshalb ist auch historische Bildung wichtig. Wir wollen uns also in diesem Buch nicht nur der heutigen Welt widmen, sondern auch dem Gestern und dem Morgen. Sollte Ihnen in der Zukunft ein Mann namens Antonio Garcia Merquenario begegnen, sagen Sie mir bitte Bescheid. Es würde mich, warum auch immer, interessieren, wie es ihm geht. Doch zunächst noch ein bisschen Grundsätzliches …


Der Anfang von allem

Was wissen wir überhaupt? Was Menschen bisher herausgefunden haben, ist nicht wenig! Wir kennen das Gewicht der Sonne, obwohl bisher keine Waage entwickelt wurde, die den enormen Temperaturen an ihrer Oberfläche standhalten würde. Das Ding wiegt einiges. Man kann sagen: Sie ist dick. Und das ist kein Fat Shaming!

Trotzdem ist die Sonne kein außergewöhnlich großes Gestirn. Wenn ihr Bild in einem Magazin mit Abbildungen von Himmelskörpern erscheint, ruft kein Sternenkundiger aus: »Ist das ’ne fette Sau!« Das Gewicht der Sonne wird deshalb auch kein Thema sein in diesem Buch. Wir müssen uns auf das Wesentliche beschränken.

Nur die wichtigen Fragen über das Leben werden angeschnitten. Natürlich enthält das Buch auch alle relevanten Antworten. Alle Facetten des Lebens werden erörtert und auf ihre Bedeutung hin abgeklopft: Geburt, das erste Smartphone, der Tod.

Gerade der Anfang des Lebens erscheint uns in der Rückschau oft rätselhaft. Eine Frau behauptet, Sie wären in ihrem Körper vom Einzeller auf etwa einen halben Meter herangewachsen, hätten ihn dann in einem schmerzhaften Prozess verlassen und mit der damit einhergehenden Sauerei den Teppichboden ruiniert. Alles Leben beginnt mit Vorwürfen!

Am Anfang befindet man sich oft in prekären Situationen. Kurz nach meiner Geburt erschien es mir offensichtlich wunderlich, dass mich alte Männer in der Hand halten können wie eine Pralinenpackung.
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Deutschland – Wesel: Skepsis im Blick gehört offenbar zu meinen angeborenen Eigenschaften.



Auch sonst mutet das Leben anfangs wie ein Wunder an. Nicht nur dass der Stoffwechsel unkontrollierbar wirkt, auch die Bewegungsfähigkeit ist eingeschränkt. Als mich mein Großvater zum ersten Mal aus dem Keller holte, um mich eingehend zu betrachten und festzustellen, ob ich den familiären Ansprüchen genügte, brauchte ich Minuten, um mich an die Raumtemperatur zu gewöhnen.

Ich trug den damals üblichen Raumanzug, der dem Kokon ähnelte, den Insekten weben, um ihre Brut vor Fressfeinden zu schützen. Ich kann nur vermuten, dass dies auch das Ziel meiner Verkleidung war, in der ich mich bewegen konnte wie in einem Sarkophag. Wenn ich das Foto betrachte, frage ich mich bis heute, warum mich meine Eltern »Dieter« tauften – und nicht Hatschepsut.

In Wesel begann damals die Reise meines Lebens, eine Tour, die alle Menschen gleichermaßen antreten, nur meist woanders. Es gibt Menschen, die wurden in Bad Salzuflen geboren. Das ist möglich! Es ist sogar ausdrücklich erlaubt!

Das Leben beginnt mit dem Verlassen einer beengten Liegenschaft, des Uterus, einer muffig feuchtwarmen Behausung im Bauch der eigenen Mutter, in der man von einer Bohne zum Wurm mit knödeligen Extremitäten heranreift. Wie borniert und geistesarm kleine Kinder sind, kann man daran ablesen, mit welcher Selbstverständlichkeit, ja Gleichgültigkeit sie sich im Bauch der Mutter einrichten, um dann mit Zetern und Heulen darauf zu reagieren, dass sie nach parasitär verbrachten neun Monaten endlich zu Recht vertrieben werden.

Mangels Erfahrung wissen sie nicht, dass es draußen lichter, luftiger und weniger langweilig ist. Sie hatten das Gehäuse im Inneren der Fremden fälschlicherweise für den Mittelpunkt des Universums gehalten. So ist bereits die Geburt eine Desillusion, eine Vertreibung aus dem Paradies – aber auch der Beginn einer großen Entdeckungsreise.

Sein Leben wird der neue Erdenbürger damit verbringen, neue, andere Orte kennenzulernen, um dann am Ende wieder zu verschwinden und seine endgültige Ruhestätte anzutreten, die der ersten gespenstisch ähnelt: dunkel, muffig, schlechte Luft.

Dazwischen liegt unsere hiesige Existenz. Es liegt an uns, sie zu gestalten. Wir tun dies nach bestem Wissen und Gewissen, also auf völlig unzureichender Grundlage.

Als Immanuel Kant die Menschen aufforderte, sich zu trauen, selbst zu denken, meinte er nicht, sie sollten glauben, sie wüssten alles. Vielmehr forderte er dazu auf, kritisch zu sein und allem zu misstrauen, was einem als ewige Wahrheit verkauft wird.

Meiner Meinung nach sollte man deshalb ab und zu den eigenen beengten Lebensraum verlassen, um ihn von außen zu beschauen – was Kant selbst nie tat, auch in Ermangelung eines Flughafens. Man sollte ihm deshalb keinen Vorwurf machen. Allerdings wirkt sein Werk vielleicht auch deshalb so theoretisch, weil ihm die praktische Weltanschauung fehlte.

Das Problem scheint ihm bewusst gewesen zu sein, schrieb er doch: »Ohne Sinnlichkeit würde uns kein Gegenstand gegeben, und ohne Verstand keiner gedacht werden. Gedanken ohne Inhalt sind leer, Anschauungen ohne Begriffe sind blind.« Mit anderen Worten: Man kann viel wissen über Duderstadt, man sollte aber auch einmal da gewesen sein, wenn man begreifen will, wie viel anders die Welt in Dinkelsbühl ist. Oder in Seattle.

Allein in der Außenansicht begreift man, dass die eigene Lebenswelt nur eine von vielen möglichen ist. So wie wir den Mutterbauch verlassen, sollten wir auch unser Dorf, die Stadt, das Land und den Kontinent irgendwann einmal hinter uns lassen, um zu begreifen, was ihn vom Rest des Universums unterscheidet – nicht nur die Gewürze und die Paarungsrituale, sondern auch die Brotpreise und die Toiletten.

Historisch gesehen leben wir in einer etwa dreisekündig empfundenen Gegenwart zwischen Vergangenheit und Zukunft. Zwischen Mutterbauch und Erdmöbelbehausung liegt das sogenannte »Leben«. Es ist das Einzige, was wir haben! Wir sollten es nutzen, um unseren Lebensraum zu erkunden!

Wir leben im Anthropozän, was so viel bedeutet wie, dass die menschliche Existenz den Planeten grundsätzlich und allerorten verändert. Das stimmt. Spuren menschlicher Existenz findet man heute sogar im Odenwald.
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Armenien – Sewan: Homöopathen glauben, dass Wasser ein Gedächtnis hat. Diese Behauptung entbehrt jeglicher messbaren Grundlage. Sollte es trotzdem stimmen, gibt es seine Erinnerungen nur ungern preis.



An einigen Stellen muss man suchen. In Armenien zum Beispiel sieht man manchmal kilometerweit keine humanoiden Spuren. Und plötzlich steht jemand am Straßenrand und verkauft Kaffee.

Das Leben findet im Wesentlichen in Zeit und Raum statt. Um die Zeit muss man sich nicht kümmern, denn sie vergeht von allein. Ruckzuck wird man gries und muffig, schneller, als man es sich in einem Alter vorstellen kann, in dem man hauptsächlich mit der Herstellung von Drüsenflüssigkeiten beschäftigt ist.

Die Zeit ist der Terror, der uns antreibt. Ohne Endlichkeit könnten wir alles morgen erledigen und ewig leben wie ein antriebsarmer Kiffertrottel. So aber müssen wir uns Gedanken machen. Wo kommen wir hin? Wo gehen wir her?

Der Raum erkundet sich nicht von selbst. Wir müssen uns bewegen, wir müssen ihn uns aneignen, ihn kennenlernen, uns heimisch machen. Das erfordert Aktivität. Während die Zeit auch in tumber Agonie weiterläuft, vergrößert sich der Lebensraum mit dem Radius, in dem wir uns in ihm bewegen.

Das Leben fordert insofern von uns, dass wir den Hintern heben, aktiv werden, uns einbringen. Das empfinden viele als Zumutung. Nicht wenige halten es für eine Staatsaufgabe. Sie halten das Gemeinwesen für zuständig, sie zu versorgen. Sie erwarten, dass der Staat ihnen eine ähnliche Heimstatt bereitet, wie sie sie aus dem Mutterbauch kannten: warm, versorgt, veränderungsfrei. Das ist eine Fehleinschätzung!

Tatsache ist: Mit der Geburt beginnt die Eigenverantwortlichkeit des Menschen. Mit der Reifung wird sie größer. Jedes Ich muss sich seine Welt selbst erarbeiten, sonst bleibt es eine an Fäden hängende Marionette.

Besteht der Kosmos nach der Vertreibung aus der Ursuppe des mütterlichen Uterus in den ersten Jahren aus dem Bereich zwischen Herd und Wickeltisch, erweitert sich das All in den nächsten Jahren zunächst auf die ganze Straße und den Spielplatz an der Ecke, später noch um ein Schwimmbad, den Kindergarten und Tante Inges Vorgarten.

Wenn der Mensch einen Willen entwickelt, die ganze Welt kennenzulernen, wird es aufwändig. Man braucht Freizeit, Fahrkarten – und ein bisschen Geld ist auch nicht schlecht, denn das Reisen als Schnorrer ist auch nicht mehr das, was es mal war, als die Hippies umherreisten und freie Liebe predigten, womit sie in erster Linie meinten, man solle ihnen unentgeltlich bieten, wofür andere arbeiten.
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Sri Lanka – Nanu-Oya: Die Autorikscha, die man fast überall auf der Welt unter dem Namen »Tuk Tuk« kennt, heißt vermutlich »Tuk Tuk«, weil sie »tuk-tuk« macht.



Die Welt steht uns heute, im Zeitalter der motorisierten Fortbewegung, offen – zumindest all jene Bereiche, in denen die Schlangen nicht in den Schlafsack kriechen und die Wegelagerer darauf verzichten, den Reisenden wegen ein paar lumpiger Kröten und einem angebissenen SchinkenKäse-Sandwich aus Weißbrot zu massakrieren, dessen Konsistenz den Windeln ähnelt, die man nun nicht mehr tragen muss – im besten Falle jedenfalls.

Anders als zu Magellans Zeiten kann man es heute wagen, die ganze Welt kennenzulernen, ohne dass man sich am Ende darüber wundert, dass eine zwiebackbasierte Ernährung zu Zahnausfall führt. Leute wie Kolumbus, Humboldt oder Baedeker haben vorgearbeitet. Sie haben die Welt erkundet und den Menschen in der Fremde erklärt, dass sie Hotels bauen sollen, denn da kämen noch mehr. Danke dafür!


Gefahren in der Fremde

Wir sind heute in der Lage, die ganze Welt als unseren Lebensraum zu betrachten. Trotzdem glauben immer noch viele, dass südlich von Innsbruck die zivilisierte Welt endet. Mein Vater hätte nie Nahrung zu sich genommen, die man berechtigterweise als »südländisch« hätte einschätzen können. Sein Standardsatz war: »Der Italiener kann nicht kochen!« Dafür musste mein Vater die italienische Küche nicht einmal probieren. Er wusste es einfach intuitiv.

Das Fremde ist vielen suspekt. Sie glauben, dass man in fremden Welten sofort seines Hab und Gutes beraubt, gehäutet, in dunkle Wellblechhütten gesperrt und anschließend auf niedriger Flamme erhitzt wird. Das ist so nicht richtig. Zumindest außerhalb der großen Städte.

Man sollte sich allerdings vor der Abreise erkundigen, wo man hinfährt. Das hilft meist schon. Man weiß dann, ob man aufpassen muss. Und wo der Beduine sein Revier mit der Kalaschnikow verteidigt. So ist mir jedenfalls noch nie etwas Schlimmes passiert, zumindest nichts Wesentliches. In La Paz wollte mich ein Betrunkener hauen, in Kapstadt forderte man mein Portemonnaie, in Indonesien besuchte eine Speikobra mein Hotelzimmer, in Chile entkamen wir nur knapp einem abbrechenden Gletscher, und in Mopti in Mali musste ich lernen, dass man als Weißer nicht allzu lange auf dem örtlichen Wochenmarkt verweilen sollte, wenn man mit komplettem Gebiss und intaktem Jochbein wieder nach Hause reisen will. Auf einem Dorfplatz in Zentralafrika werden Menschen noch radikaler nach Hautfarbe bewertet als im Erzgebirge.
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Nepal – Kathmandu: Hinduistische Leichenverbrennung ist zwar klimaneutral, aber feinstaubintensiv und rußig.



In Kathmandu fraß ein drei Zentner schwerer Pavian in meinem Zimmer meinen Obstkorb leer, bis ich vom Schmatzen erwachte, mich aufsetzte und angesichts des etwa zweieinhalb Meter entfernten überlebensgroßen Wildtieres mit unberechenbaren Aggressionen und gigantischen Reißzähnen in aller Stille zu beten begann. War es Gottes Eingreifen, dass der Pavian, als er mich sah, das Zimmer verließ, ohne sich die für ihn geringfügige Mühe zu machen, mich spaßeshalber abzumurksen? Er schwang sich lässig durchs Fenster über die Regenrinne im Felgaufschwung aufs Dach des sechsststöckigen Gebäudes und ward nicht mehr gesehen. Sportlich!

Aber das kann einem alles auch in Wattenscheid passieren – nur dass die Paviane dort eine gefälschte Adidashose tragen.


Wo sind wir? Im Hier und Jetzt

Viele Menschen fragen sich heutzutage zu Recht: »Ja, wo sind wir denn?« Das ist gar nicht leicht zu beantworten. Manche befinden sich im Harz, andere im Jemen oder in Schweinfurt.
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Jemen – Shibam: Zehnstöckige Lehmhäuser werden nicht von Statikern überprüft, halten aber dennoch oft mehrere Generationen, wenn auch nicht immer. Dann wird es für die Bewohner ärgerlich.



Wir befinden uns offenbar auf der Oberfläche einer Kugel, die von den Fäden der Schwerkraft gehalten um einen Stern kreist, an einem schwer zu lokalisierenden Ort inmitten eines riesigen Nichts, dessen Temperaturen knapp über dem absoluten Nullpunkt liegen. Gott sei Dank verfügen wir über eine Atmosphäre und halbtägliche Sonneneinstrahlung, die alles ein bisschen gemütlicher macht.

Am Niederrhein, dem Ort meiner Geburt, war noch vor wenigen Millionen Jahren ein urzeitliches Meer. Seit es weg ist, kann man es dort gut aushalten, vorausgesetzt man ignoriert das Wetter. Menschen, die glauben, dass mein Geburtsort Wesel keine attraktive Stadt ist, sollten sich vor Augen halten, dass es dort 400 Meter unter Wasser weit weniger lebenswert wäre.

Mein ursprünglicher Wohnraum ist das, was man heute als Kulturraum Rhein-Ruhr bezeichnet. Ich wurde am Niederrhein geboren, bin in Düsseldorf aufgewachsen und habe in Essen studiert. Heute lebe ich ein paar Autominuten von Rhein und Ruhr entfernt. Da, wo ich herkomme, ist das Land platt wie eine Flunder, weshalb mich bis heute Berge anziehen. Aber ich bin auch gerne in der Heimat, vor allem, weil sie sich über die Jahrzehnte positiv verändert hat.

Die großen Flüsse der Region waren in meiner Kindheit stinkende Kloaken. Die Luft roch nach Dreck. Die Autos zogen schwarze Fahnen aus Ruß hinter sich her. Regentropfen machten braungraue Flecken auf dem groben Gewebe unserer Pullover. Die Kinder trugen gestopfte Socken und Lederhosen. Ein Italiener galt als Exot.

Wer unter Tage arbeitete, starb nicht selten an der Staublunge. Die Mütter der Schulkameraden arbeiteten in der Telefonvermittlung oder putzten, wenn der Vater nicht genügend Geld nach Hause brachte und den kargen Wochenlohn versoff. Eine Diagnose war ein Todesurteil. Urlaub war selten und fand an der Nordsee statt.

Schwule gab es nicht, und wenn es trotzdem welche gab, dann verachtete man sie. Sie trafen andere Schwule unter größter Geheimhaltung an Autobahnparkplätzen oder in öffentlichen Toiletten. Wer schwanger war, musste heiraten. Tanzmucke hieß bei den Hütern der öffentlichen Moral »N-Wort-Musik«.


Kleiner Exkurs an dieser Stelle

Natürlich sagte damals niemand »N-Wort-Musik«. Das Wort, für das das »N« stand, wurde damals noch ausgesprochen. In fünfzig Jahren wird wahrscheinlich niemand mehr wissen, für welches Wort dieses »N« stand, da es ähnlich unaussprechlich ist wie der Name des bösen Zauberers »V« bei Harry Potter, den auch niemand mehr persönlich kennt.

Irgendwann wird wahrscheinlich auch der Begriff »N-Wort« unaussprechlich sein, weil er für etwas Traumatisierendes steht und deshalb selbst traumatisierend geworden ist. Möglicherweise wird irgendwann der Buchstabe »N« ganz gestrichen, weil er kontaminiert ist. Wenn dann weitere Buchstaben folgen, wird es mit dem Sprechen schwierig.

Man kann der Meinung sein, es wäre gar nicht verwerflich gewesen, hätte ich das vermeintlich Unaussprechliche im obigen Zusammenhang frei und klar ausgesprochen, denn im entsprechenden Absatz sollte ja gerade beschrieben werden, wie früher gesprochen wurde. Natürlich hätte ich das tun sollen! Man muss ein Wort, das nicht mehr ausgesprochen werden soll, aussprechen, wenn man beschreiben will, welches Wort unaussprechlich ist, damit man begreift, welches Wort früher aussprechbar war und heute unaussprechlich ist.

Ich habe die explizite Niederschrift des voldemortigen Wortes dennoch vermieden, weil sonst das gesamte Buch unter Rassismusverdacht geraten wäre, wegen einer einzigen Stelle, in der ein Wort, das früher völlig normal und im Deutschen nicht abschätzig gemeint war, genannt wird, um zu dokumentieren, was früher normal war. Egal. Ich habe es gelassen, denn es wäre vorhersehbar gewesen, dass genau dies aus dem Zusammenhang gerissen und als Beweis für die Niederträchtigkeit des Autors herangezogen würde. Den Gefallen will ich niemandem tun, denn der Autor bin ja ich.

Natürlich hat in meiner Kindheit niemand »N-Wort« gesagt. Niemand hätte gewusst, was mit einem »N-Wort« überhaupt hätte gemeint sein können. Vielleicht »Nadelkissen« oder »Notausgang«, ein Wort, das heute ebenfalls nicht mehr ausgeschrieben, sondern durch ein grünes Schild ersetzt wurde, weil immer mehr Menschen ganze Worte gar nicht mehr erfassen können.

Heute weiß jeder, dass der Begriff »N-Wort« ein Wort umschreibt, dem in heutiger Zeit magische Kräfte zugeschrieben werden, da die bloße Nennung des Begriffs zu Schäden führen könnte. Damit wird das Wort im Grunde zum Zauberspruch verklärt.

Erstaunlicherweise wurden viele Worte, die früher im Gegensatz zum N-Wort explizit zur Beleidigung gebraucht wurden, nicht ersetzt – und das aus gutem Grund. Man käme völlig durcheinander, wenn ständig jemand von P-Wörtern (Pissnelke), F-Wörtern (Flitzpiepe) oder K-Wörtern (Knalltüte, Korinthenkacker) sprechen würde. Ich wurde in meiner Schulzeit häufig mit dem S-Wort beleidigt und niemand hätte gewusst, was ich sagen möchte, wenn ich behauptet hätte: »Die Knalltüte hat das ›S-Wort‹ zu mir gesagt!« Das Wort »Spasti« muss ich an dieser Stelle ausschreiben, sonst wüsste niemand, was gemeint ist, und das Menschenverachtende der in den 70ern auf deutschen Schulhöfen üblichen Beschimpfung würde gar nicht deutlich. Die Menschen würden glauben, ich wäre mit der Bezeichnung »Sanskritkundiger« beleidigt worden. Oder als »Sudeltrine« tituliert. Oder als »Sardelle«.

Die explizite Nennung des N-Wortes war damals zumindest in unseren Kreisen keinesfalls abwertend gemeint. Das Wort war normal. Wir wären auch gar nicht auf die Idee gekommen, einen Menschen aufgrund seiner Hautfarbe abzuwerten, wie es heute wieder gang und gäbe ist, wenn irgendwelche Trottel Schwarze bedrohen oder Idioten pauschalisierend von »alten weißen Männern« reden.

Alter, Hautfarbe und Geschlecht heranzuziehen, um Menschen abzuwerten, ist ein Verhalten, das ich von Faschisten erwarte. Leider haben wir heute nicht wenige Nazis, die sich selbst als links identifizieren. Die Welt ist durcheinander.

In meiner Kinderzeit galt das N-Wort als unauffällig, während »schwul« als schlimmes Schimpfwort galt. Heute ist es umgekehrt. Da sich die Bedeutung der Worte verschoben hat, halte auch ich mich an die Gepflogenheiten und benutze die Worte entsprechend ihrer neuen Bedeutung.

Wenn man ein Buch schreibt, das alle verstehen sollen, sollte man in einer Sprache sprechen, die von allen gesprochen wird. Diese Worte haben sich im normalen Sprachgebrauch geändert – und nicht, weil ein paar elitäre, ideologische Betonköpfe im Bildungsbereich, in den Medien oder in der Kultur mit mäßigem Erfolg versuchten, ihre Regeln anderen aufzudrängen, wie es beim Gendern passiert ist.

Das N-Wort im Zusammenhang mit Musik galt damals allerdings als Abwertung, denn die mit dem Begriff gemeinte Musik galt als »Hottentottenmusik«. An dieser Stelle bin ich als Autor überfordert, weil ich nicht weiß, ob ich »H-Wort-Musik« hätte schreiben müssen. Egal.

Der Spießer lebte noch. Und er war überzeugt davon, dass Beatmusik keine Hochkultur sei. Deshalb unterschied man »Ernste Kultur« von »Unterhaltungskultur«, weil Beethoven, Mozart und Bach Musik komponiert hatten, die nicht auf der Straße nachgesungen werden konnte, schon weil die »Kunst der Fuge«, wie uns der Bachbiograf Johann Nicolaus Forkel 1802 erklärte, »für die große Welt zu hoch« sei.

Die Kulturarroganz war damals also genauso groß wie heute. Heute sind Kulturschaffende stolz darauf, dass ihre Ausstellungen nicht besucht werden, weil die Masse die Relevanz des Gezeigten nicht nachvollziehen und Popularität nur bedeuten kann, dass die Kunst dumm genug ist für das Volk, lateinisch »populus«, also »der Pöbel«.

Der Unterschied ist: Heute hält sich die Arroganz für progressiv. Volksferne gilt für Kulturschaffende nicht als Abwertung der Massen, sondern als Qualitätsmerkmal. Künstler sehen sich selbst als Elite, meiden aber das Wort, weil sie sich als Kämpfer für die Benachteiligten inszenieren. Das ist in den allermeisten Fällen völlig lächerlich. Aber es hilft beim Abgreifen öffentlicher Fördergelder, die meist von ideologischen Genossen vergeben werden.

Früher war die Welt anders. Heutzutage hält Kader Loth im RTL-Dschungelcamp Goethe für einen Klavierspieler. Und es wird kaum Gelächter hörbar, schon weil viele mit dem Namen Goethe gar nichts mehr verbinden, außer dass er niemals bei Schalke war.

Exkurs Ende!


Zurück zum Thema

Früher war nicht alles besser!

Überall auf der Welt gab es Krieg, mehr als heute. In Biafra hungerten die Kinder. In Indien hatte man Lepra. Der Chinese hungerte für die Partei, in der Sowjetunion wurden Dissidenten zur Zwangsarbeit im Permafrost verurteilt, in der DDR an der Mauer erschossen oder degradiert, weil sich irgendjemand in der Familie regimekritisch geäußert hatte. Mitten in Europa gab es Diktaturen, in Griechenland, Spanien, Portugal. Im Hallenbad wurde vor Fußpilz gewarnt. Zu Recht!
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Sowjetunion – Moskau: Als ich 1982 Moskau besuchte, galt dort ein Angriffskrieg als ungewinnbar. Man war damals vorsichtig, weil man die Wehrhaftigkeit des Feindes fürchtete. Das ist unerfreulicherweise auch heute noch die beste Voraussetzung für Frieden.



Ein Ferngespräch kostete das Jahresgehalt eines Seifensieders. Und als bei uns an der Ecke der erste Supermarkt eröffnete, war das Schicksal der kleinen Krämerläden besiegelt, weil man sich für die Preise im Discount sogar gute Butter leisten konnte.

Heute verklärt man gerne die gute alte Zeit. Das liegt am Vergessen. Alles war kleiner, enger, härter.

Ich hatte das große Glück, in eine Zeit geboren zu werden, in der sich die Welt öffnete. Ich durfte die Welt kennenlernen wie keine Generation vor mir. Noch die Generation meiner Eltern machte die ersten Auslandsreisen mit dem Panzer.

Meine Welterkundung begann mit Radtouren in die Jugendherbergen von Hinsbeck und Brüggen. Sie fand ihre Fortsetzung mit der Bahn, dem Auto, dem Flugzeug, dem Schlauchboot, dem Fesselballon und der Dschunke. So erfuhr ich, dass die Welt größer war als der Raum meiner Kindheit, jenem Bereich zwischen Woolworth und der »Ewigen Lampe«, in der man sich wunderte, dass es Elfjährige gab, die noch nie ein Herrengedeck getrunken hatten.

Nun habe ich die Welt bereist, von Japan bis Chile, von Sambia bis Norwegen, von den Wüsten Irans bis in die Berge des sagenhaften Saarlandes. Das prägt den Blick auf das große Ganze. Meine Weltsicht erscheint daher manchem Zeitgenossen wenig linientreu, vielleicht sogar ideologisch unzuverlässig und distanziert. Als Reisender bin ich in der Lage, mit dem Blick des Fremden auf meine eigene Kultur zu schauen. Wenn man unterwegs ist, sieht man mehr, als wenn man auf einem untergelegten Kissen aus der dritten Etage auf die Brückstraße guckt. Oder wenn man glaubt, die Menschen zu kennen, weil man neomarxistische kritische Theorie studiert hat. Gut, studiert ist vielleicht übertrieben. Aber man kennt jemanden, der schon mal angefangen hat, die ersten Absätze des entsprechenden Wikipedia-Eintrages zu lesen.

Meine Weltanschauung beruht auf der vollständigen Verwirrung, die entsteht, wenn man dem Fremden begegnet. Nicht selten befindet man sich auf Reisen in Situationen, in denen das Roaming nicht funktioniert und man deshalb nicht auf Google Maps nachschauen kann, wo in San José de Chiquitos die Straße nach Roboré abgeht.

Plötzlich ist man in Griechenland und weiß nicht, was der Mann von der Pannenhilfe meint, wenn er sagt: »Ο σωλήνας φρένων σας έχει πιαστεί στο καρμπυρατέρ.« Reisen macht schlau! Heute weiß ich: Ein Mann namens Stavros wollte mir mitteilen, dass sich mein Bremsschlauch im Vergaser verhakt hat. Oder wie es der Grieche ausdrückt: Shit happens!

Das Leben ist eine Reise, und im besten Fall führt sie durch ferne Länder. Die Heimat prägt uns, aber die Fremde öffnet das Hirn. Dennoch sollten wir nie vergessen, wo wir herkommen. Wie gesagt: Ich komme von hier. Denn auch dieses Buch schreibe ich im Wesentlichen da, wo ich zu Hause bin, an Rhein und Ruhr, aber auch in Griechenland und in Spanien, wo ich ebenfalls ein Stück weit lebe. Oder in Berlin. Selbst dieses verkommene Loch kann Heimat sein.

»Ein Stück weit« darf sogar als Berliner Redewendung gelten, denn sie wird gerne von Politikern verwendet, so wie auch die Begriffe »schlussendlich« und »am Ende des Tages«. Das ist aber schlussendlich am Ende des Tages ein Stück weit nebensächlich.

Ich bin schon als kleiner Junge gern gereist und musste dann aus gesetzlichen Gründen meine Eltern mitnehmen, da ich sie nicht zu Hause lassen durfte. Das wäre mir vom Familiengericht als Verletzung der Fürsorge- und Erziehungspflicht ausgelegt worden.
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Österreich – Seefeld in Tirol: Socken in Sandalen galten bei Beamtenkindern nicht als Makel.



Leider habe ich nur wenige Fotos aus dieser Zeit. Der Fotoapparat mit Smartphonefunktion war noch nicht erfunden. Stattdessen gab es 12er-, 24er- und 36er-Filme. Man hatte also maximal 36 Bilder zur Verfügung, weswegen man haushalten musste. Man wollte ja nicht ausgerechnet dann den Film wechseln müssen, wenn Tante Hilde auf die Kreuzotter tritt. Was ist ein Vergnügen wert, an das man sich nicht erinnert?

Ich empfand große Trauer, wenn ich die Berge verlassen musste. Aber trotzdem freute ich mich auch auf zu Hause. Dies erscheint widersinnig, ist aber wahrscheinlich eine Erfahrung, die jeder Reisende kennt. Die Ferne ist der Ort, an den es einen zieht, wenn man zu Hause ist. Aber unterwegs merkt man, warum die Heimat »Heimat« heißt: Man kennt sich aus.


Geistige Enge
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Japan – Tokyo: Warnung an den schriftgelehrten Fremden.



Der Reiz der Ferne besteht zu nicht unwesentlichen Teilen aus der Faszination am Unverstandenen. Das auf dem Foto abgebildete Zeugnis der filigranen japanischen Kalligrafie beispielsweise lässt vermuten, dass ein Meister der Handschrift Poetisches auf textilem Grund hinterlassen hat. Leider ist das nicht der Fall. Dieser Vorhang hing auf dem alten Fischmarkt Tsukiji in Tokyo. Die Zeichen, die er trug, warnten den Besucher wegen der niedrigen Höhe des Durchgangs davor, sich den Kopf zu stoßen.

Wenn man sich in der Heimat den Schädel stößt, dann nicht, weil man das Schild nicht lesen kann, sondern einfach, weil man blöd ist. Die Höhe eines Durchganges richtig einzuschätzen, sollte zu den Urfähigkeiten aller aufrecht gehenden Wesen gehören. Wer sie nicht besitzt, knüppelt sich verdientermaßen die Rübe.

Aufgewachsen bin ich in Düsseldorf. Ich weiß, dass ich mir mit diesem Bekenntnis nicht überall Freunde mache. Die Stadt gilt vor allem in Köln als innerster Kreis der Hölle.

Jemanden aufgrund seiner Herkunft abzulehnen ist in Köln normal. Bergheimer wissen, wovon ich rede. Der Kölner würde den Vorwurf der Fremdenfeindlichkeit dennoch empört ablehnen und darauf verweisen, dass die Auswahl derer, die man aufgrund ihrer Abstammung verachten darf, der Selbstbestimmung der Kölner unterliegt. Der zeitgenössische Kölner hält sich diesbezüglich für die letzte Instanz. Er hat den Dom, das Zentrum der Welt, den exakt auf der Kugeloberfläche liegenden Erdkern, zwar nicht selbst gebaut. Aber als Kölscher hält man ihn mental aufrecht und hat ihn »em Hätz«. »Teef em kölsche Hätz!« Vor allem der linksrheinische Kölner glaubt, dass ihm dies das Recht gibt, die Bewohner des Umlandes für minderwertig zu halten.

Düsseldorf galt in meiner Kindheit als Schreibtisch des Ruhrgebietes. Dort stand meine Schule. Vielleicht ist das der Grund dafür, dass ich immer ein distanziertes Verhältnis zu körperlicher Arbeit hatte. Mein Vater war Beamter. Er hat meines Wissens in seinem Leben keinen einzigen Nagel mit dem Hammer in die Wand geschlagen, er besaß kein Auto, und unsere Wohnung blieb bis zum Auszug ohne Renovierung, denn er hatte eine Phobie vor Handwerkern. Glühbirnen blieben ungewechselt, bis irgendein Gast vorbeikam, der sich erbarmte.

Bis es so weit war, galt die Dunkelheit als schicksalhaftes Omen und ein Sinnbild der Fragilität moderner Technik. Meinen Vater prägte ein tiefes Misstrauen gegenüber der Privatwirtschaft. Und die Kurzlebigkeit von Glühbirnen galt ihm als Beweis dafür, dass alles Industrielle nur dazu diente, dubiosen Geschäftsleuten die Taschen vollzumachen.

Immerhin enthielt die Glühbirne noch keine Prozessoren oder Software. Schon mit dem Fernseher stand mein Vater auf Kriegsfuß. Er besaß nicht einmal einen Führerschein, da alles mit Motor lediglich dem Fortkommen diente, etwas, was ihm seit seiner Verbeamtung als Zumutung erschien. Stabilität bedeutete für ihn, einen festen Stand zu haben. Jede Bewegung gefährdete das Gleichgewicht. Veränderung wurde als Bedrohung empfunden. Alles, was nach 1960 erfunden wurde, galt meinem Vater als Angriff auf die Normalität.

Das vom Meerschwein angebissene Kabel der Stehlampe kümmerte meinen Vater nicht. Ein Kreuzworträtsel konnte man auch im Licht des Kronleuchters lösen. Das Tier war am Stromschlag verstorben.

Damit dieses Schicksal nicht auch andere Familienmitglieder traf, wurde der Stecker gezogen. So blieb die Stehlampe über Jahre ein Möbelstück ohne Funktion, bis meine Mutter das freiliegende Kupfer mit einem Heftpflaster verklebte, den Kurzschluss damit behob und die Lampe wieder funktionierte. Mein Vater nahm das zur Kenntnis, mehr nicht. Es bestätigte ihn in seiner Ansicht, dass alles irgendwann von allein heilt. Die physische Welt galt meinem Vater als Bedrohung der von Paragrafen geregelten Ordnung. Praktisches Handeln war ihm zuwider.

Ein paar Kilometer weiter nördlich dagegen wohnten die Malocher. Mit der Schule besuchte ich die nachgebaute Attrappe eines Bergwerkes im örtlichen Wirtschaftsmuseum. Ich kannte die Fotos der Bergleute mit ihren schwarzen Gesichtern, die im Aufzug von der Schicht ans Tageslicht zurückkehrten, um zu duschen. In meiner Vorstellung kamen die Menschen genauso schwarz aus der Dusche, wie sie hineingegangen waren. Für mich war die geschwärzte Haut das, was die Bergleute als Menschen ausmachte, eine Art Tätowierung, die auf ewig mit der Identität der Werktätigen verbunden war.

Heute wohne ich relativ exakt auf der Grenze zwischen Ruhrgebiet und Rheinland, bin also bereits in der Heimat ein Wanderer zwischen den Welten. Wenn ich heute die Ruhr entlangfahre, die fast vor meiner Haustür fließt, dann treffe ich auf Menschen, deren Bild vom Homo sapiens noch von Kohle und Stahl gefärbt ist. Man empfindet sich als ehrlich und bodenständig und hält Currywurst für die bessere, weil nicht vegane Version des Spargels. Man hält alles für dekadent, was die eigene Gehaltsstruktur überschreitet, und verachtet Menschen, die sich für »Wat Besseres« halten.

Das ist alles sehr sympathisch, wenn auch nichts Besonderes. Im Grunde gilt in den meisten Teilen der Welt der jeweils eigene Lebensstil als der einzig richtige, ausgewogene und angemessene. Alles darunter ist armselig, alles darüber Wichtigtuerei.

Im Rheinland sagt man: »Jeder Jeck ist anders.« Das stimmt! In Bolivien verbrennt man Lama-Föten, um die Toten gnädig zu stimmen, in Thailand baut man Geisterhäuser, in Marokko kocht man Suppe aus ganzen Ziegenköpfen und findet all dies ganz normal. Es ist das, was Menschen eben tun.

Als nicht normal gilt, wenn Menschen etwas anders machen, als man es von zu Hause gewohnt ist. Wenn Menschen in fremde Kulturen reisen, sind sie oft entsetzt, dass es dort anders ist als daheim. Fremdes gilt als seltsam. Man lernt beim Reisen, dass »seltsam« nicht mehr bedeutet als »abweichend«.

Ja, der Chinese rotzt. Das kommt vor. Auch dass der Peruaner spuckt, als wäre er Mittelstürmer bei Darmstadt 98. Ich habe auf Reisen Araber gesehen, die sich im Kaftan am Sack gekratzt haben. All das ist nur dann seltsam, wenn man weder Chinese noch Peruaner oder Araber ist. Der Deutsche popelt an der Ampel. Das findet nicht einmal der Deutsche selbst attraktiv. Er tut es trotzdem. Weil es ihm ein inneres Bedürfnis und Teil seiner Identität ist. Jeder tut, was er will. Nicht alles ist schön. Es gibt keine ästhetischen Werturteile, die überall gelten.

Reisen erweitert den Horizont. Man lernt, dass ein sambischer Wunderheiler die Welt anders interpretiert als ein norwegischer Neurologe. Ein falsch eingestellter Mundwinkel kann in Japan eine Beleidigung sein. Eine kurze Hose wirkt lächerlich im Iran. Die einen essen kein Schwein, die anderen keine Kuh, wieder andere verzichten ganz auf Fleisch oder essen Heuschrecken, Eichhörnchen oder fette Maden, die aussehen wie kleine Michelin-Männchen.
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Laos – Vang Vieng: Fette Maden sind proteinreich und nahrhaft. Da sie offensichtlich nicht über Temperatursensoren verfügen, werden sie auch in einer Pfanne mit siedendem Öl nicht hektisch. Sie stellen einfach irgendwann die Bewegung ein. Dann noch ein Minütchen weiterbacken. Fertig.



In der islamischen Kultur glaubt man, der Prophet habe seine Eingebungen direkt von Gott erhalten, im christlichen Kulturbereich gilt Jesus als mental implantierter Sohn des himmlischen Vaters, im Hinduismus gibt es Millionen höhere Wesen, und in Afrika stecken die Geister der Ahnen in jedem Detail. Es gibt Tausende unterschiedliche Gottesvorstellungen auf dieser Welt. Trotzdem ist fast jeder Gläubige beleidigt, wenn man andeutet, dass seine Idee von Gott nicht die einzig denkbare ist.

Manch einer sticht dann mit einem Messer ziellos in eine Menschenmenge. Leute, die so etwas tun, sind selten Katholiken oder Buddhisten. Das Töten von Ungläubigen gehört in erster Linie zum Repertoire muslimischer Fundamentalisten. Sie sind dementsprechend nicht überall populär.

Auch Hindus neigen ab und zu zur Gewalt, obwohl ihnen klar sein müsste, dass das Töten von Andersgläubigen schlechtes Karma macht und sie deshalb mit der nächsten Geburt möglicherweise als Fuchsbandwurm inkarnieren. Mich würde das abschrecken. Ein Leben im Darm eines Pelztieres erscheint mir nicht erstrebenswert.

Jede Kultur hat unterschiedliche Überzeugungen und Zeichensprachen. Auf Reisen sieht man, dass niemand über die ewige Wahrheit verfügt. Jede Interpretation der Welt, die Universalität für sich beansprucht, ist lächerlich. Vielleicht ist Gott ein fliegender Maulwurf. Ich halte es zwar für unwahrscheinlich – aber nicht unwahrscheinlicher als so etwas wie eine Dreifaltigkeit.


Gewaltfreiheit
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Äthiopien – Hawassa: Lächle die Welt an, und sie lächelt zurück. So einfach kann es gehen…



Ich bin ein großer Freund von Gewaltfreiheit und Freundlichkeit.

Lächeln ist eine über den ganzen Planeten verbreitete Tätigkeit. Allerdings drückt es von Ort zu Ort unterschiedliche Dinge aus. In Addis Abeba signalisiert ein Lächeln, dass keine Absicht zur Gewaltausübung besteht. In Rio de Janeiro bedeutet es, dass das Portemonnaie bereits weg ist. Und in Japan sagt ein freundlicher Gesichtsausdruck gar nichts, weil es zur Konvention gehört, nicht aus der Wäsche zu glotzen, als hätte man schlechte Laune. In Äthiopien wurde ich als Weißer oft angelächelt. Das ist im »Globalen Süden« nicht die Regel, zumindest außerhalb Asiens.

Die Geschichte der Menschheit erscheint uns als eine einzige Orgie der Gewalt. Das täuscht. Der Eindruck entsteht, weil in Medien und Geschichtsbüchern nicht darüber berichtet wird, dass es nichts Berichtenswertes gab. Keine Zeitung beginnt auf der Titelseite mit der reißerischen Überschrift: »Heut nix passiert!« Schön wäre es. Dann bliebe der Rest der Zeitung weiß und der Leser würde zum Ausmalen aufgerufen. Leider kommt so etwas nicht vor.

Bei uns zu Hause herrscht schon seit Jahren Gewaltfreiheit, wenn man davon absieht, dass Stechmücken, Zecken und anderes Kroppzeug schon einmal im Affekt erschlagen werden. Ich würde unseren Alltag trotzdem als »friedlich« einstufen.

Natürlich gibt es Gegenden in der Welt, in denen Verbrechen derart an der Tagesordnung sind, dass sie nicht mehr als Sensation empfunden werden. Wie mir glaubhaft versichert wurde, ist in Bolivien Gewalt in der Ehe Normalität. Ich habe dort eine Frau kennengelernt, die von ihrem Lebenspartner fünf Kinder hatte. Er hatte ihr im Suff den Schädel eingeschlagen, weil sie ihm mit der Zeit offenbar nicht mehr so nützlich war wie am Anfang der Beziehung.

Sie kann seitdem nicht mehr gut rechnen und schreiben. Eine solche Tragödie wurde mir aber nicht als Sensation geschildert, sondern als ganz normaler Lauf der Dinge in El Alto, einer Stadt mit über vier Millionen Einwohnern, jenem Ort, in dem Einbrechern angedroht wird, sie auf der Straße zu verbrennen. Hinter Mauern liegen Wellblechhütten, in denen sich nichts befindet, was einem Europäer würdig erschiene, geklaut zu werden. Aber dort leben keine Europäer.

Wir hier im Zentrum des Alten Kontinents haben andere Probleme. Gendertoiletten, Viertagewoche, Stau. Wer solche Probleme hat, sollte hysterisch lachend durchs Leben gehen, weil er Grund zur steten Freude hat.

Junge Menschen bei uns bilden sich ein, Geschlechtlichkeit wäre ein zentrales Problem der Menschheit. In den Hörsälen unserer Universitäten muss man damit rechnen, dass Wortmeldungen begonnen werden mit dem Satz: »Ich bin nonbinär, mein Pronomen ist They!« Das ist weder eine freundliche Begrüßung noch grammatikalisch richtig. Aber Schriftgelehrtheit ist heute offenbar keine Grundbedingung mehr für das Erreichen der Reifeprüfung.

Ein freundlicher Umgang, bei dem zunächst unbegründet angenommen wird, der andere hege keine feindlichen Ziele, ist heute eine Seltenheit. Wahrscheinlich beruht es darauf, dass jungen Menschen von Geburt an das Gefühl vermittelt wird, die Welt gehöre ihnen. Wenn dann andere ebenfalls Ansprüche in ihrem Revier anmelden, wird dies als Demütigung empfunden.

Freundlichkeit wird in erster Linie vom anderen erwartet, im eigenen Verhalten aber eher als nebensächlich empfunden. In Berlin gilt ein Lächeln immer noch als sicherer Hinweis darauf, dass Unheil droht. Man ist davon überzeugt, der Lächelnde will etwas, wahrscheinlich Geld leihen oder die Tochter beschlafen.

Das Wörtchen »Bitte« kennen viele Menschen heute nicht mehr aus eigener Erfahrung. Man hat es schon einmal gehört, bevorzugt von alten weißen Männern, und weiß nicht, was es bedeutet.

»Bitte« bedeutet, dass man auf schroffe Ansprache verzichtet. Man zeigt damit an, dass man keinen Konflikt anstrebt und sich an die gerade geltenden ethischen Grundsätze hält.

Selbst Menschen, die stehlen, haben bei uns das Recht auf anständige Behandlung auf Grundlage von Gesetzen. In den meisten Fällen folgt ein Tadel auf Bewährung, verbunden mit der höflichen Bitte, es nicht wieder zu tun, zumindest nicht im selben Stadtteil. Viele Diebe wissen deshalb gar nicht, dass Stehlen bei uns verboten ist.

Ich finde das persönlich seltsam, aber zu viel Nachsicht ist besser, als Straftäter zur Abschreckung auf der Straße zu verbrennen. Es ist kein Rassismus, wenn ich hier klar und deutlich feststelle: Wir sind hier zivilisatorisch weiter als in El Alto.

Falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist: Dieses ganze Buch ist ein Plädoyer für die Zivilisation! Aber auch dafür, es nicht zu übertreiben mit der Höflichkeit. Wer messerstechend durch die Altstadt läuft, sollte mit mehr als unfreundlichen Blicken rechnen.

Als ich in Essen studierte, machten wir mehrfach im Semester eine kleine Reise durch den Pott, wie man damals liebevoll sagte. Wir fuhren einmal von Ost nach West, mal von Kamen nach Duisburg, mal von Unna nach Moers. Ziel der Reise war es, an jedem Bahnhof mit Gaststätte auszusteigen, um ein »Pilsken« zu trinken, das örtlich beliebte Kaltgetränk. Hier war man schon erheblich näher an Bolivien.

An den Theken sah man viele Tätowierungen. Damals galten sie noch als Hinweis auf eine Karriere im Rotlichtmilieu oder bei der Fremdenlegion. Auch Frauen, deren blaue Augen von häuslicher Gewalt zeugten, sah man oft. Daran störte sich aber offensichtlich niemand. So etwas kam in den besten Familien vor. Hier trank man gemeinsam mit Menschen, denen bürgerlicher Gewaltverzicht als Snobismus und Degeneration erschien.
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Deutschland – Ruhrgebiet: Eine Brücke kann auch eine Brücke sein.



Oft wurde man begrüßt mit dem Satz »Watt?!«, eine sprachliche Konstruktion, von der man mit Fug und Recht behaupten kann, dass sie auf das absolut Wesentliche reduziert ist. Die richtige Antwort lautete: »Watt soll sein?!« Das musste man wissen, sonst konnte die Unterhaltung ungute Züge annehmen.

Ich glaube, dass in den Bahnhofsgaststätten des Ruhrgebietes bis heute noch nie ein Gespräch begonnen wurde mit den Worten: »Ich bin nonbinär, bitte keine Pronomen!« Wenn doch, wäre die Antwort wahrscheinlich gewesen: »Und ich bin der Papst, du Arschgeige! Du kannz Pius zu mich sagen, woll?«

Ich bin übrigens ein großer Freund der Freundlichkeit. Sie wird vielerorts mit Schmierigkeit verwechselt. Das ist meist nicht der Fall! Ein Lächeln, ein zustimmendes Nicken, ein »Bitte« signalisiert: Wir befinden uns in einem Safe Space. Sie dient der gegenseitigen Versicherung, auf Waffengewalt, Prügel oder Beißen zu verzichten. Das ist vor allem für Menschen von Interesse, die nicht über eine Körpergröße von 2,01 Metern und zwei gigantische Bizepse verfügen, Muskeln, die geeignet sind, einem feindlichen Zeitgenossen das spärliche Hirn aus der Rübe zu pressen. Es sind die Schwachen, die am meisten von aggressionslosem Sozialverhalten profitieren.

Die meisten Menschen ziehen es vor, im Einklang mit ihrer Umwelt zu leben. Das wird aufgrund der schieren Anzahl der Horrormeldungen in unseren News oft vergessen.


Angst

Dass wir die Welt als schlecht, gefährlich und übelriechend wahrnehmen, liegt in erster Linie an unserem Gehirn und seiner Evolution. In knapp vier Milliarden Jahren Menschwerdung haben wir zwar gelernt, uns über Angenehmes zu freuen. Wichtiger aber für das Überleben war, sich vor dem Bedrohlichen zu fürchten.

So haben wir gelernt, dem Negativen mehr Aufmerksamkeit zuzuwenden als dem Erfreulichen.

Wenn wir durch den Wald gehen, sind wir nur sehr selten glücklich über die Abwesenheit von Braunbären, Sexualmördern oder Giftschlangen. Sie erscheint uns selbstverständlich, kein Grund zum Jubilieren. Erst ein Brummen im Gehölz, ein Stöhnen oder ein Zischeln machen uns aufmerksam. Oft handelt es sich nur um den örtlichen Swingerclub, der ein Treffen unter freiem Himmel organisiert hat. Trotzdem ist man verunsichert.

Sorglosigkeit schlägt um in Furcht, wenn sich urplötzlich ein schleimiger Wicht mit einer Pistole in der Hand vor uns materialisiert, ein paar Tropfen Speichel durch den Mundwinkel sabbert und ausruft: »Genossen! Unterstützt einen Vertreter der Arbeiterklasse, der sich unter hartem, körperlichem Einsatz sein Brot mit der Waffe verdienen muss!« Selbst abgebrühte Zeitgenossen reagieren dann mit Aufmerksamkeit, nicht wenige mit Unbehagen.

Ich persönlich würde sogar darüber nachdenken, den Förster zu informieren oder besser noch die nächstgelegene psychiatrische Klinik. Wer so spricht, hat neben einem »Schießeisen« mit ziemlicher Sicherheit auch noch einen an der Waffel. Übrigens: Wer heute noch »Schießeisen« sagt, ist wahrscheinlich sehr alt und sollte sich freuen, dass er noch lebt.

Was will ich damit sagen? Furcht ist stärker als Freude. Das dient der Aufmerksamkeitssteuerung und dadurch dem Überleben. In Gefahr schnell zu reagieren, ist überlebenswichtig, während Freude zwar angenehm ist, ihr Ausbleiben aber kein Grund zum Ableben.

Deshalb ist das menschliche Miteinander nicht selten durch angstbedingte Unfreundlichkeit bestimmt. Oft hat man den Eindruck, dass der Mensch seinen Besitz besser behandelt als seine Mitmenschen. Das gilt besonders für Autos. Im Libanon habe ich ein Auto gesehen, das unter besseren Decken schlief als die Familie im Inneren des danebenstehenden Hauses.
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Libanon – Qsarnaba: Während in Deutschland die Autoindustrie abgewickelt wird, genießt das Automobil im Libanon noch Wertschätzung, die sich in liebevoller Pflege offenbart.



Man muss dem Auto zugestehen, dass es sich selten gegen seinen Fahrer wendet. Und wenn es doch einmal seinen Dienst verweigert und seinen Insassen in Lebensgefahr bringt, vielleicht weil die Bremsen versagen, die Lenkstange gebrochen ist oder der Tempomat den Wagen versehentlich in der Sackgasse auf 210 beschleunigt, dann macht es dies ohne Absicht.

Allerdings sollte man auch Menschen nicht immer gleich Böses unterstellen, nur weil sie einem mit einer Schusswaffe zwischen die Augen zielen. Oft können auch sie nichts dafür, hatten eine schwere Kindheit, haben eine aggressive Verhaltensstörung entwickelt oder leiden an einer Übermedikamentierung mit Crystal Meth.

Menschen sind schuldlos an ihrer Asozialität. Sie sind – und das gilt für uns alle! – Produkte ihrer Gene, der Umwelt, ihrer Erziehung und des Schicksals. Das gilt beispielsweise auch für mich. Trotzdem verzichte ich auf Schusswaffengebrauch. Ich empfinde das als angenehm. Und dass die anderen schuldlos zu Arschlöchern wurden, sollte uns nicht davon abhalten, sie als solche zu begreifen. Ein Arschloch ist ein Arschloch, egal, aus welchem Grund das Arschloch zum Arschloch wurde.

Leider ist es eine menschliche Kontinuität: Aus Aggression entsteht Angst und aus Angst wieder Aggression. Verschärfend kommt hinzu: Die negativen Erinnerungen sammeln sich dank traumatischer Speicherung im Gehirn und führen dazu, dass Menschen im Alter immer ängstlicher werden. Man verzichtet auf Risikoreiches, weil man aus Erfahrung in der Lage ist, sich den Worst Case bildgenau vor Augen zu führen.

Umso schlimmer ist es für Ältere, wenn ihnen Risikolosigkeit vorgegaukelt wird. Wenn alte Menschen einen Helm beim Radfahren tragen, fühlen sie sich subjektiv sicher, was natürlich großer Unfug ist! Senioren rasen mit dem Elektrorad, weil sie glauben, das unförmige, an den Schädel getackerte Etwas sorge für Unsterblichkeit. Was für ein Quatsch!

Kein Rentner ist in der Lage, im Falle eines Unfalls so vom Rad zu springen, dass er exakt senkrecht auf dem Asphalt aufschlägt. Lediglich eine realistische Furchtsamkeit rettet Menschenleben. Senioren, die mit Elektrorädern durch die Landschaft rasen, befinden sich permanent in Lebensgefahr. Diejenigen, die lieber einen Rollator nutzen, werden überleben. Der Ängstliche geht zu Fuß. Er kommt spät, aber lebendig ans Ziel. Das ist der evolutionäre Vorteil der Angsthasen.


Wichtigkeit

Überleben ist wichtig. Dieser Aspekt ist uns Westeuropäern aus dem Bewusstsein entglitten, weil viele glauben, mit Haftpflicht-, Hausrat- und Krankenversicherung wären im Grunde alle Lebensrisiken ausgeschaltet.

Radfahrer fahren oft quer über die Ampelkreuzung, weil sie glauben, dass die schiere moralische Überlegenheit ihres Fahrzeugs das Überleben garantiert, auch wenn man die Verkehrsregeln missachtet und gleichzeitig die Hände vom Lenker nimmt, um die Mittelfinger triumphierend in die Luft zu recken. So demonstriert der Radler dem Rest der Welt, dass er als Trampler, der sich mit Muskelkraft über den Globus bewegt, auf der richtigen Seite der Geschichte steht.

Diesen Menschen geht es nicht um Fortbewegung, sondern um die Demonstration ihres moralischen Besserseins, die ihnen auch das Recht gibt, den Rest der Verkehrsteilnehmer mit Maßregelungen auch der unhöflichen Art zu überziehen. Der gebrüllte Hinweis »Abstand, du Drecksau!« wird auch ausgerufen, wenn der Autofahrer auf der Parallelstraße fährt. Es handelt sich um rituelles Empörtsein, da braucht es kein reales Fehlverhalten anderer. Fahrradklingeln schrillen mit derselben Gewissheit, mit der im Mittelalter die Kirchenglocken geläutet wurden.

Die Gewissheit, ein Weltenretter zu sein, ist in Zeiten, in denen existenzielle Bedrohungen im Alltag weitgehend minimiert sind, ein wichtiges Hilfsmittel zur Sinnfindung. Der Mensch steckt einen nicht geringen Teil seiner Energie in Selbststilisierung. Er bemüht sich mit aller Kraft, daran zu glauben, dass er und seine Art zu leben überlegen sei.

Sein Empfinden der eigenen Wichtigkeit kann sich aus verschiedensten Quellen herleiten. Der Mensch ist beispielsweise in der Lage, Stolz auf seine Volkszugehörigkeit zu empfinden. Das ist insofern bemerkenswert, als dass er dazu selbst nichts beigetragen hat, sie hat ihn schicksalhaft getroffen. Trotzdem hat sie ihn in der Selbstwahrnehmung zu einem besseren Menschen gemacht, sei es als Franzose, als Sachse oder als Oberkrainer.

Einige finden aber auch etwas, das sie als großartig definiert und tatsächlich auf Eigenleistung beruht. Diese Menschen freuen sich über eine gute Platzierung beim Maultaschenwettessen, Erfolge im Pfahlsitzen oder eine Karriere als Luftgitarrenspieler und sind beleidigt, wenn man sie im Eiscafé nicht als Prominente erkennt. Dieses Phänomen ist aber auch nicht selten unter Bartweltmeistern oder Komikern.

Menschen definieren exakt das als wichtig, was sie selbst über die anderen erhebt. Humorlose Menschen betonen den Wert der Ernsthaftigkeit, Clowns den des Humors. Mafiosi glauben an die Heiligkeit der Familie, Beziehungsunfähige sind stolz auf ihre Unabhängigkeit.

Menschen, die keinen Zugang zu russischen Inkassounternehmen oder albanischen Entmietungshelfern haben, legen großen Wert auf Gesetzestreue, weil ihnen die Justiz allein zu ihrem Recht verhelfen kann. Wer aber einer über viele Generationen kriminellen Familie entstammt, hält jede Form der Justiz für überflüssiges Spießertum.

Idioten verachten Kopfmenschen, Emotionslose halten sich Affektgesteuerten gegenüber für überlegen. Intellektuelle Apokalyptiker suhlen sich in ihrer Negativität, die sie als moralischen Heroismus empfinden. Hässliche missachten das Schöne als oberflächlich. Influencer, die sich mit Beautytipps eine Followerschaft aufgebaut haben, halten es für absurd, wenn man darauf hinweist, dass auch der Charakter bei der Partnersuche eine Rolle spielen könnte. Schnelle Menschen beklagen sich darüber, warten zu müssen, langsame Leute wollen nicht hetzen. Schlaue verachten Trottel, Deppen hassen Klugscheißer.


Sinn

Die ultimative Kränkung des Individuums ist seine Sterblichkeit. Man wird nicht nur entleibt und aus der Realität vertrieben, auch die materiellen Werte werden enteignet. Nicht einmal den eigenen Körper kann man mitnehmen auf die andere Seite. Beim Tod handelt es sich um die größte Ungerechtigkeit im menschlichen Leben. Er tritt willkürlich ein und kümmert sich nicht um Verdienste oder Sehnsüchte. Wenn sich das Individuum irgendwann im Leben seiner Sterblichkeit bewusst wird, gerät es in eine Krise.

Man spürt, dass die eigene Wichtigkeit, die man sich so schön ausgemalt hat, eitel war. Plötzlich spielen Sinnfragen eine Rolle. Irgendwann ist zumindest bei normaler geistiger Ausstattung nicht mehr zu vermeiden, dass man das eigene Leben hinterfragt und sich wundert, warum man existiert. Leider ist die Antwort profan: aufgrund des zufälligen Zusammentreffens einer Samenzelle mit einem Ei. Bei den eigenen Eltern möchte man sich in der Regel lieber nicht weiter vorstellen, wie es dazu kommen konnte.

Im Angesicht der Sterblichkeit fragt man sich: Was soll ich tun mit meinem Leben? Worauf muss ich achten? Wie kann ich verhindern, dass ich etwas Wichtiges vergesse? Diese Frage ist komplex. Ich habe deshalb die Künstliche Intelligenz ChatGPT befragt, was im Leben von Bedeutung ist. Es liegt im Trend, sich keine eigenen Gedanken mehr zu machen und das Denken nicht wie früher den Pferden, sondern zeitgemäß den Maschinen zu überlassen. Sie haben einen größeren Kopf, mehr Speicher und flinkere Verarbeitungsgeschwindigkeit.

KI ist heute in der Lage, alle Vorurteile dieser Welt zu bündeln und so erstaunlich belastbare Werturteile zu fällen. Sie spiegelt, da sie nicht wirklich selbst denkt, sondern nur Daten aus dem Internet bündelt und per Algorithmus in lesbare Sprache verwandelt, den Wertekanon und die Irrtümer des gerade herrschenden Spießertums.

Auf die Frage, ob man stolz auf seine Homosexualität sein darf, antwortet sie selbstverständlich mit »Ja!«, Homosexualität sei eine Identität, auf die jeder, der sie besitzt, Stolz empfinden dürfe. Auf die Folgefrage, ob es dann nicht auch erlaubt sein müsste, Stolz auf Heterosexualität zu empfinden, antwortet ChatGPT erwartbar mit »Nein!«. Eine sexuelle Ausrichtung sei eine Identität, auf deren Erwerb man keinen Einfluss habe. Und Stolz könne man nur auf etwas empfinden, was als Eigenleistung erbracht worden wäre. Solche Wendigkeit ist bei natürlichen Intelligenzen nur bei Politikern, Rechtsanwälten und Aktivisten zu beobachten.

Ich halte meine und jede andere sexuelle Ausrichtung für etwas Gegebenes, was weder Anlass zu Stolz noch zu Peinlichkeit sein sollte. Sie ist Teil des Lebens und vor allem Privatsache. Wer schon einmal mit der U-Bahn durch Berlin gefahren ist, weiß, dass man sich Sexualität bei vielen Mitreisenden weder vorstellen kann noch möchte.

Ich halte Stolz an sich trotzdem für eine gute Sache, wenn er nicht zu Hochmut führt. Mir ist auch vollständig gleichgültig, ob jemand homo-, hetero-, pan-, metro- oder pyrosexuell ist. Vor Letzterem würde ich allerdings warnen. Man verbrennt sich dabei nicht selten das Geschlechtsteil.

Mir ist eine grundsätzliche Toleranz zu eigen, die sich an den Idealen der Aufklärung orientiert. Schon Kant stellte fest, dass man mit jedem Organ alles machen darf, wenn man damit nicht Körperteile, Eigentum oder Bettwäsche eines anderen versaut. Sein kategorischer Imperativ lautet sinngemäß: Mach, was du willst, es sei denn, jemand anders erleidet dadurch Schmerzen, Kosten oder den Verlust der geistigen Gesundheit.

Derart freiheitlich gesinnt halte ich es auch nicht für möglich, allgemein gültige Maßstäbe für das richtige Leben auszugeben. Umso besser, dass ChatGPT für sich keine Grenzen kennt! Auf Nachfrage gibt die Künstliche Intelligenz folgende Aspekte an, die grundlegend sind für das Lebensglück:

1. Gesundheit

2. Familie und Freundschaften

3. Lebenssinn und persönliche Erfüllung

4. Sicherheit (finanziell und emotional)

5.Bildung und lebenslanges Lernen

6.Respekt und Anerkennung

7.Liebe und romantische Beziehungen

8.Persönliches Wachstum und Selbstverwirklichung

9.Stabile soziale und politische Verhältnisse

10.Arbeit und berufliche Zufriedenheit

11.Emotionale Stabilität

12.Freizeit und Erholung

13.Umwelt und Natur

14.Kreativität und Ausdruck

15.Gemeinschaftsgefühl und Zugehörigkeit

16.Spiritualität oder religiöse Überzeugungen

17.Körperliche Fitness und Aktivität

18.Unabhängigkeit und Autonomie

19.Abenteuer und neue Erfahrungen

20.Altruismus und Hilfe für andere

Was uns zu denken geben sollte: KI verfügt über keinerlei Humor, sonst wäre auch Heiterkeit in der Liste enthalten. Ich möchte die Liste deshalb eigenhändig um fünf weitere Punkte erweitern:

21. Fröhlichkeit

22.Wurschtigkeit

23.Freude an der Absurdität des Lebens

24.Rotwein

25.Sonstiges

Interessant fand ich, dass auf der Liste von ChatGPT Liebe fünf Plätze hinter der Familie rangiert, weil ich bisher davon ausgegangen war, dass beides miteinander zu tun haben könnte.

Emotionale Stabilität kam nicht einmal unter die Top 10. Das überrascht jeden, der schon einmal erlebt hat, wie eine erwachsene Persönlichkeit in ein Wesen mutiert, das nach der Einführung mehrerer Liter Kleiner Feigling Kikeriki ruft, in eine Vase uriniert und dann im Treppenhaus im eigenen Erbrochenen zur Nachtruhe übergeht.

Körperliche Fitness empfinde ich ebenfalls als unterbewertet, aber das ist nicht mehr als folgerichtig, kommt doch Künstliche Intelligenz ohne Körper aus. Sie blickt deshalb auf körperliche Wesen mit der Arroganz eines vergeistigten Philosophen, dessen Körper einem amorphen Eumel gleicht. Geistig hochstehende Menschen halten Sportler oft für Tiere.

Abenteuer und neue Erfahrungen nur auf Platz 19? Hier war eine spießige KI am Werk, die Lebenserfüllung in der ewigen Wiederkehr des Gleichen findet. »Spiritualität und religiöse Überzeugung« auf Platz 16 ist absurd. Entweder ist sie auf Platz 1, wie es sich für Menschen gehört, die glauben, der Urknall sei eine göttliche Flatulenz gewesen, aus der die Schöpfung entstanden ist, also alles vom Braunkohlebagger über die Pyramiden bis zur Duftkerze. Oder sie erscheint gar nicht auf der Liste, wie beispielsweise bei Menschen wie mir, die glauben, das Göttliche sei von niederen Wesen wie uns nicht zu begreifen.

Ich glaube weder, dass der Schöpfer des Universums daran interessiert ist, dass ich ihn anbete, noch, dass er bereit ist, mich wegen Missachtung des Ehrfurchtgebots auf ewig Höllenqualen leiden zu lassen. Bei mir käme Religiosität in einer solchen Liste noch hinter Socken stopfen und Luftfilter reinigen.

Nicht von Belang für Künstliche Intelligenz ist geiler, aber belangloser Sex mit einem Wesen namens Samantha. So etwas muss man wohl auch als KI erst erlebt haben, um die Bedeutung zu begreifen.

Einige Aspekte scheinen mir völlig außer Acht gelassen zu sein. Mir erscheint die Liste beispielsweise viel zu rational. Oft ist es gerade das Unerklärliche, das uns Menschen beschäftigt, Probleme, die in einem bestimmten Moment eine große Wichtigkeit erlangen, obwohl es dafür keinen Grund gibt. Plötzlich blickt man durchs Fenster und fragt sich: Rhabarber, wieso Rhabarber? Oder: Was läuft eigentlich gerade in Bulgarien im Fernsehen? Wieso finde ich in meinem Briefkasten einen Brief, der weder an mich adressiert ist noch meinen Namen in der Anschrift trägt, sondern den eines gewissen Antonio Garcia Merquenario?

Die Frage »Gibt es Klingonen?« scheint vielen Menschen absurd. Erst wenn einer in der Tür steht, bereut man, die Möglichkeit nicht früher in Betracht gezogen zu haben. Dann ist es oft schon zu spät.
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Bulgarien – Sadovo: Es ist ein weltweites Phänomen, dass Menschen den Fernseher ganztägig laufen lassen, ohne ihn weiter zu beachten. Das ist ohne Zweifel gesünder, als auch noch hinzuschauen.




Magellan

Um zu begreifen, was den Menschen antreibt, muss man extreme Biografien betrachten. Fernão de Magalhães beispielsweise, genannt Magellan, war der erste Europäer, der den Pazifik überquerte. Auf seinem Weg rund um Südamerika entdeckte er 1520 die Magellanstraße, die aber damals noch nicht so hieß, sondern erst im Nachhinein nach ihm benannt wurde. Es wäre ja auch ein allzu großer Zufall gewesen, wenn jemand eine Straße entdeckt, die durch eine Laune des Schicksals genauso heißt wie der Entdecker selbst.
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Chile – Patagonien: Bei meinem Besuch des Torres del Paine kostete es größte Anstrengungen, ein Foto aufzunehmen, ohne dass sich ein Guanako in den Vordergrund schob.



Magellan war 1519 mit insgesamt fünf Schiffen in See gestochen, um die Erde zu umrunden. Circa zwei Drittel der Expeditionsteilnehmer kamen ums Leben, auch Magellan selbst. Wer damals solch eine Reise unternahm, musste lebensmüde sein, denn es war bekannt, dass Seereisen meist tödlich endeten, im Sturm, an irgendeiner Klippe oder in einem Messer, dessen Besitzer glaubte, dass die Vorhaut weißhäutiger Menschen als Tee aufgekocht und mit einem Stück der Bauchspeicheldrüse roh serviert gegen die Cutamavanga-Krankheit hilft – oder sie wenigstens nicht verschlimmert. Oder die Götter beruhigt. Oder den Medizinmann. Oder das Wetter.

Der Mut der Menschen, die an Expeditionen wie der von Magellan teilnahmen, grenzte an Wahnsinn. Zweifelsfrei waren diese Leute nicht direkt lebensmüde, aber doch immerhin bereit zu sagen: »Leben ist überbewertet.« Ihr Wille zum Aufbruch war größer als das Bedürfnis, alt zu werden, wie bei Menschen, die für 79 Euro zwei Wochen mit einem Reisebus an die rumänische Küste reisen.

Was trieb Magellan an, eine Reise anzutreten, die ihn mit nicht geringer Wahrscheinlichkeit töten würde? Ein Landgut mit Weinbergen, Kastanienhainen und Äckern überschrieb er kurz vor der Abfahrt seiner Schwester Isabel. Dabei war er verheiratet. Es dürfte kein seltener Anlass zur Lebensflucht gewesen sein, der eigenen Gemahlin zu entkommen, vor allem, wenn auch nur eine geringe Chance bestand, auf Reisen in fremden Häfen neue Erfahrungen zu machen mit Menschen, deren Gelenkigkeit das zu Hause Bekannte bei Weitem überstieg.

Aber es gab auch andere Motivationen, in fremde Welten aufzubrechen. Mein persönlicher robotischer Assistent ChatGPT nennt sieben wesentliche Ursachen für das Aufgeben der bisherigen Existenz und den Neuanfang auf See und in fernen Welten:

1. Abenteuerlust

2. Ruhmsucht

3. Flucht vor sozialen Verhältnissen

4. Persönlicher Ehrgeiz

5. Geld

6. Wissenschaftliche Neugier

7. Religiöser Eifer

Wie immer unterschätzt die Künstliche Intelligenz, da sie logisch programmiert wurde, irrationale oder eher aus Gründen der Peinlichkeit unterschlagene Motivationen. Ich füge als Fachkraft für Fantasterei und Geschwurbel folgende Antriebe zum Antritt einer mehrjährigen Seereise hinzu:

1. Wahnvorstellungen

2. Todessehnsucht

3. Peinlichkeit aufgrund erektiler Dysfunktion

4. Eine verlorene Wette

5. Große Fresse

6. Flucht vor Gläubigern

7. Sex unter richtigen Männern

8. Falsche Versprechungen

9. Dummheit

10. Trunkenheit

11. Erzählungen eines Bekannten, der einen Vetter hat, dessen alter Schulfreund Geschichten von tabulosen Damen jenseits des Ozeans zu berichten weiß

Erst wenn Künstliche Intelligenz auch in der Lage ist, Schwachköpfigkeit zu verstehen, kann sie den Menschen vollständig ersetzen.

Magellan zog los, um gute Geschäfte zu machen. Die Gier auf ein hohes Einkommen verbunden mit vom König verliehener Macht ließ ihn die folgende Entscheidung treffen: »Auch wenn ich wahrscheinlich sterben werde – egal! Denn falls nicht, wird alles töfte!«

Vermutlich war er nur aufgrund seiner exorbitanten Gier in der Lage, sein Sterberisiko von 95 Prozent Wahrscheinlichkeit auf etwa die Hälfte herunterzurechnen. So ist der Mensch. Gefängnisse und Friedhöfe sind voll mit Gestalten, die dachten, das Risiko sei gering.

Magellans Verdienste um die Wissenschaft und den Fortschritt sind gar nicht zu überschätzen. Aus seinem Leben kann man aber auch noch etwas anderes lernen: Außergewöhnliche Menschen haben außergewöhnliche Ideen, und bei deren Verwirklichung entsteht oft Außergewöhnliches. Heute hätten wahrscheinlich zahllose Aktivisten versucht zu verhindern, dass Magellan überhaupt losfährt, weil irgendetwas Unangenehmes hätte passieren können. Das Risiko einer eventuellen Gefahr wird heute als guter Grund gesehen, zu Hause zu bleiben.

Magellan hätte heute niemals eine behördliche Genehmigung für seine Reise erhalten, schon weil er nicht mit hundertprozentiger Sicherheit hätte nachweisen können, dass mit hundertprozentiger Sicherheit ausgeschlossen ist, dass eine hundertprozentige Gewissheit besteht, dass mit einer Wahrscheinlichkeit von hundert Prozent davon auszugehen ist, dass zu hundert Prozent keine unbekannten Erreger nach Hause eingeschleppt werden …

Ein solcher Beweis wäre heute nicht einmal zu erbringen, wenn die Reise ins Sauerland führt. Trotzdem wäre der fehlende Nachweis mit hundertprozentiger Sicherheit ausreichend, um jegliche Experimente zu verhindern.

Wäre die Evolution der Erde nach den Wünschen jener verlaufen, die den obersten Lebenssinn darin sehen, anderen im Weg zu stehen, würde wir noch heute als Einzeller durch die Ursuppe schwimmen, denn jede Veränderung bringt Risiken mit sich.


Risiko, Wahrscheinlichkeit und Wahnsinn

Das menschliche Hirn ist evolutionär gewachsen. Es klingt unvorstellbar, aber es war früher noch kleiner und schlechter. Heute ist es gerade in der Lage, einen Fahrkartenautomaten zu bedienen – und selbst das nur in Ausnahmefällen. Ständig handelt der Mensch alles andere als vernünftig. Er überfällt die Ukraine, wundert sich, dass er nach einer Woche immer noch nicht fertig ist, bleibt aber dran, auch wenn sich Kosten und Nutzen in keinerlei Verhältnis mehr befinden. Der Mensch ist ein eitler Idiot.

Ständig schätzt der Homo sapiens (schon der Name ist eine gewaltige Selbstüberschätzung!) Risiken und Wahrscheinlichkeiten falsch ein.

Seit Entdeckung des Unbewussten wissen wir, dass der Mensch kein rationales Wesen ist. So erklärt sich, dass er zwar Tausende verschiedene Lebensweisen für sich entdeckt hat, aber immer nur die eigene für angemessen hält.

Fremdes Verhalten gilt als komisch, das eigene als normal. Das ist eine Fehleinschätzung. Der Mensch an sich ist verwirrt. Und dementsprechend handelt er. Menschen erklären sich das Unerklärliche mit der Existenz von Geistern, trinken vor dem Frühstück ein Glas Zitronenwasser mit Apfelessig oder gehen ohne jede rationale Begründung mit einer riesigen Fahne zum Heimspiel von Kickers Offenbach. In Bolivien zündet man den Laden des Nachbarn an, wenn er ökonomisch erfolgreicher ist als man selbst. Im indischen Bundesstaat Madhya Pradesh schüttet man Wasser über einen steinernen Phallus und glaubt, dass dies die Erektion verstärkt, vor allem bei Männern.
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Indien – Orchha: Das dicke Ding in der Mitte ist ein sogenannter »Lingam«, der sowohl Shiva als auch das männliche Geschlechtsteil repräsentiert, wenn auch – wie im Einzelgespräch sicher selbst der Hindu zugibt – in überdimensionierter Form, mehr noch in der Breite als in der Länge.



In Arabien ekelt man sich vor Deutschen, die Schweine essen, in Deutschland ist man erbost über Vietnamesen, die Hunde verzehren, und in Vietnam erscheint es manchem unvorstellbar, das Drüsensekret von Kühen zu verzehren, das man erst schlecht werden, anschließend vertrocknen und verschimmeln lässt und dann »Käse« nennt. Der Italiener macht aus Büffelmilch weiße Klöße, der Grieche aus Fischeiern Salat, und der Franzose isst Schnecken, was in der Schweiz vor allem in der Gegend um Bern seltener vorkommt, schon weil den Oberländern die Viecher bei der Jagd immer wieder entkommen.

Dass der Mensch mit all seinem sympathischen Irrsinn in der Lage war, die Herrschaft über die Erde zu erringen, kann nur eine Ursache haben: Tiere sind noch dümmer! Das klingt unvorstellbar, ist aber offenbar eine Tatsache!


Gesundheit

Der Mensch wird, wenn er nicht gerade Jahre im Schützengraben verbringt, in der Regel achtzig oder neunzig Jahre alt. Das ist eine erstaunliche Leistung für ein Wesen, dem man im Krabbelalter erst beibringen muss, nicht mit der Zunge in der Steckdose herumzulecken.

»Gesundheit ist das Wichtigste« pflegte man früher zu sagen. Meine Großmutter formulierte es noch präziser: »Hauptsache, der Stuhl ist in Ordnung!« Damit meinte sie nicht das Sitzmöbel, sondern den Vorgang der feststofflichen Verdauung, was für einen jungen Menschen wie mich damals nicht zu begreifen war. Und warum kannte sie kein Wort fürs Urinieren? Mein Vorschlag »Ich hatte Regal!« wurde jedenfalls kopfschüttelnd abgewiesen.

Viele Menschen betrachten ihren Körper als eine Art Maschine. Wenn etwas kaputt ist, kommt er in die Werkstatt. Anders als das Auto ist der Mensch aber ein Wesen, in dem Körper und Geist komplexe organische Steuerungsfunktionen übernehmen. Es gibt bei ihm nur selten monokausale Erkrankungen. Wenn die Leber humpelt, kann ein Backenzahn die Ursache sein, wenn der Fuß kribbelt, ist es nicht selten ein eingeklemmter Nerv an der Wirbelsäule, wenn der Penis schwächelt, kann das verursacht werden durch Mehrgewicht der Sexualpartnerin, die oben liegend die Blutzufuhr einschränkt. Manchmal haben sexuelle Dysfunktionen auch außerkörperliche Ursachen, zum Beispiel eine gewisse unangenehme Atmosphäre aufgrund der Beleuchtung in der Sakristei.

Fehlfunktionen beim Menschen sind oft komplex und nicht auf eine einzelne Ursache zurückzuführen. Das ist vor allem ärgerlich für den Arzt. Für ihn bedeutet das Mehrarbeit. Er versucht deshalb, eine einzelne Bakterienart oder einen bestimmten Muskel verantwortlich zu machen, schon damit die Behandlungszeit nicht den Rahmen überschreitet, der für wenige Euro Behandlungshonorar angemessen erscheint. Ibuprofen hilft auch, wenn es nicht gerade die Niere zerstört, was nicht selten vorkommt, vor allem bei Menschen, die glauben »Viel hilft viel!«.

Gesundheit ist ein Gut, das nicht einfach wiederherzustellen ist, wenn es verloren geht. Viele Leute misstrauen der Ärzteschaft. Sie gehen lieber zum Heilpraktiker, weil der nicht studiert hat, freuen sich, dass der Arzt nicht mehr weiß als sie, und fühlen sich verstanden. Ein Homöopath schaut, dann guckt er, und am Ende spürt er, es könnte was sein. Dann denkt der Laie: Da ist was dran.

Heilpraktiker haben oft eine profunde Ausbildung, nicht selten ein Wochenendseminar nach Hildegard von Bingen in der Voreifel. Das Abschlusszertifikat wurde bei Vollmond ausgestellt. Das schafft Vertrauen, vor allem bei esoterischen Lehrer*Innen, die den Tag nicht nur mit dem Sonnengruß, sondern auch mit einem Glas Kikuvangaextrakt begrüßen, verstärkt mit einem Tropfen Analsekret vom Kolibri. Solche Menschen halten Natur für das Gegenteil von Chemie. Das ist falsch. Natur ist Chemie. Und zwar ausschließlich.

Wo man nicht Blindstudien und Statistik vertraut, sondern lieber Gefühl und Energie, mithin also der Verstand sich dem Gespür beugt, der Quacksalber mit seinem gewinnenden Lächeln den ernst dreinschauenden Mediziner verdrängt, verkürzt sich zwar die Lebenserwartung, aber der Mensch spürt tief in der Brust: Ich sterbe gesünder!

Veganer, die ihre Mangelernährung als heilend verklären, leben kürzer und bestimmt nicht fröhlicher als Steakesser, aber mit dem sicheren Gefühl der Überlegenheit.

In meinem Bekanntenkreis sind immer ausgerechnet die Menschen am häufigsten krank, die sich am meisten ihres gesunden Lebens rühmen. Sie nehmen arsenhaltige Mandelkerne zu sich, obwohl Mediziner vor einer schleichenden Vergiftung warnen. Sie halten es für einen Beweis der Wirksamkeit, dass die Gesundheitsindustrie vor dem billigen Wundermittel warnt!

Mandelkerne sollen Krebs verhindern. Wenn Menschen, die Mandelkerne gegen Krebs essen, Krebs bekommen, sind sie sicher, dass die Mandelkerne verhindert haben, dass der Krebs früher auftrat. Oder es lag daran, dass man versäumt hat, parallel zur Sonnenwende Maiglöckchensalat zu essen.

Was solche Leute häufig verdrängen, ist: Einer der Gründe für die sagenhaft um Jahrzehnte angestiegene Lebenserwartung des modernen Menschen ist die Einführung medizinischer Empirie und die Entwicklung der pharmazeutischen Industrie. Dort, wo man sich moderne Medizin nicht leisten kann, sinkt die Lebenserwartung signifikant. Allerdings fährt man dort auch meist schlechter Auto und es gibt giftige Tiere.

Ein Wunderheiler aus Sambia, dem ich bei den Dreharbeiten für eine Fernsehsendung bei der Arbeit zusehen durfte, verfügte über keinerlei medizinische Expertise, war aber in der Lage, seiner Kundschaft durch eine beeindruckende Sammlung an Ketten Zuversicht zu vermitteln.
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Sambia – Livingstone: Wenn das Wetter gut ist, darf die Arztpraxis gerne unter freiem Himmel liegen. Dann spart man sich das Einatmen giftiger Dämpfe, die Rentner im Wartezimmer erzeugen, oben wie unten.



Sein weiteres medizinisches Gerät enthielt unter anderem zwei penisförmige Hörner, grindiges Gedöns sowie schlabbriges totes Getier in Mayonnaisegläsern.

Der erste Kunde am Tag hatte Schmerzen in den Beinen. Da man in Sambia über siebzig Sprachen spricht, die alle nichts miteinander zu tun haben, verständigt man sich, wenn man nicht aus demselben Dorf kommt, mit rudimentären Fetzen aus Englisch und Geröchel. Folgenden Dialog durfte ich miterleben:

Patient: (auf die Beine klopfend) Hurt! Hurt!

Arzt: Poison! Poison! Ch. Nch. Kr. Poison!

Patient: Oh! Gn! Hö?

Arzt: Cut! Cut!

Der Arzt schnitt in der Folge mit einem rostigen Teppichmesser drei Ritze in den Knöchel des Patienten. Da er seinen Kunden anscheinend nicht für würdig hielt, den Nutzen seiner Behandlung zu erfahren, erklärte er uns, da wir mitfilmten, was die diffizile Operation bewirken sollte: »Poison go out!«

Leider hatte der Kameramann das Ritzen nicht richtig einfangen können. Daraufhin entschied unser Medizinmann: »No Problem! Other leg too!« und schnitt mit der dreckigen Klinge auch noch das zweite Bein auf. Der Patient leerte sich zusehends. Trotz der perfekten Aufnahme waren wir dankbar, dass die Blutung irgendwann stoppte. Der Schmerzpatient wurde entlassen, die weitere Genesung den Geistern überlassen.

Jeder, der bei uns mit seinem Dasein als Kassenpatient hadert, sollte wissen, dass woanders selbst eine Mitgliedschaft in der AOK eine unerreichbare Utopie darstellt.


Spiritualität
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Bhutan – Taktsang: Nach etwa zwei Stunden Wanderung erreichten wir das buddhistische Kloster. Nach Auskunft der örtlichen Lamas kann ich darauf hoffen, mir dadurch wesentliche Vorteile bei der Verhinderung einer Wiedergeburt als Darmbakterie verschafft zu haben.



In Bhutan geht man zum Lama, wenn die Prostata knattert oder der Eierstock zwickt. Er wird dann ein paar Mantras nuscheln und ansonsten dazu raten, den Körper als nebensächliche sterbliche Hülle zu betrachten. Im nächsten Leben wird es besser, vorausgesetzt, man hat genug Karma angesammelt, um nicht als Kriebelmücke zu inkarnieren.

Mir gefällt der Grundgedanke des Buddhismus, dass alles, was man im Leben denkt oder tut, zum großen Ganzen beiträgt und deshalb irgendwann auf einen zurückwirkt. Ich habe für mich beschlossen, dies als Maxime meines Lebens zu begreifen. Allerdings bin ich deshalb noch lange nicht Buddhist, wie es in Hollywood oder am Prenzlauer Berg gang und gäbe ist.

Ich weiß weder, ob ich als Person eine postmortale Perspektive habe, noch glaube ich, dass jemand anders dies weiß. Es ist uns nicht gegeben, über den Tod hinauszublicken, weil unser Blick auf das Leben beschränkt ist. Aber ich glaube an die positive gesundheitliche Wirkung eines grundsätzlichen Einverstandenseins mit dem Sein. Wem religiöse Praxis hilft, der sollte nicht darauf verzichten!

In Bhutan wird viel gebetet. Deswegen haben die Buddhisten die Arbeitsteilung auf das Religiöse ausgeweitet. Sie schreiben ihre Mantras auf kleine Fähnchen und setzen darauf, dass der Luftzug das Gebet verteilt.

Die klassische Gebetsmühle wird gedreht und betet bei jeder Drehung mehrere Zeilen. Sie ist damit schneller als jeder Gläubige. So meditiert es sich mit enormer Geschwindigkeit bei extremer Effizienz! In Steine geritzte Mantras werden über Jahrtausende vom Wind auf- und mitgenommen, eine sehr spirituelle, energiesparende und nachhaltige Form alternativer Energienutzung!

Buddha ist übrigens kein Gott, sondern eine historische Persönlichkeit. Das unterscheidet ihn von Jahwe, Allah oder dem großen Wumbatumba. Buddhismus ist weniger eine Religion als eine Philosophie. Sie geht davon aus, dass es im Leben in erster Linie um Schmerzvermeidung geht. Wer es schafft, seine Emotionen zu kontrollieren, ist in der Lage, dem Leid, das jedes Leben mit sich bringt, zu entkommen. Das ist ein kluger Gedanke, aber ein Leben ohne Gefühle finde ich nicht sonderlich erstrebenswert.

Auch meine Frau wäre sicher dankbar, wenn wenigstens die besonders empfindsamen Stellen aus der religiösen Sache herausgehalten werden könnten.
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Indien – Lamayuru: Als ich nach 15 Jahren noch einmal nach Lamayuru zurückkehrte, machte ich dieses Foto eines Buddhisten, den ich schon vor 15 Jahren am gleichen Ort angetroffen hatte, schon damals steinalt mit Gehstock. Möglicherweise hält die dünne Luft den Alterungsprozess auf. Man sagt, es gäbe Erleuchtete, die lebend mumifizieren. Ob man das will, ist eine andere Frage.




Mystik

Religion und Empfindung gehören nicht unbedingt zusammen. Zwar gibt es Mystiker, die behaupten, man könne Gott in der Trance erleben, aber ich fürchte, bei den meisten spielen auch Drogen und Alkohol keine geringe Rolle.

In Brasilien fuhren wir aus Rio de Janeiro hinaus Richtung Guaratiba, um ein paar weiß gewandete Frauen dabei zu beobachten, wie sie rituell mit Gott in Verbindung traten. Es handelte sich um eine christlich-mystische Sekte, deren Anhänger, ähnlich wie bei den Derwischen im Islam, daran glauben, man könne Gott treffen, wenn man sich aus dem realen Leben mittels Einnahme chemischer Stoffe herausschießt. Die Damen nutzten Schnaps und Zigarren.

Die Mengen, die sie zu sich nahmen, waren erstaunlich. Ich hätte bei gleichem Konsum mit Sicherheit ebenfalls Kontakt zu höheren Mächten herstellen können, allerdings wahrscheinlich zunächst über den Darm und anschließend durch die Speiseröhre nach oben.

Als die erste Frau während der Zeremonie zunächst die Augen verdrehte und dann in hohen Tönen wimmerte, wunderte ich mich nicht, als man uns erklärte, sie würde nun Gott direkt in die Augen glotzen. Der Anblick muss umwerfend gewesen sein, denn sie kippte nach vorn und schlug ungebremst auf den Boden auf, was ihr aber nichts auszumachen schien. Ihre Muskeln waren völlig locker, sie versuchte nicht einmal zu bremsen. Sie titschte zwei- oder dreimal auf. Alles normal offenbar.
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Brasilien – Guaratiba: Ob Schnaps und Rauchwaren als Grundlage der Gotteserkennung dienen können, mag Ansichtssache sein. Auf jeden Fall helfen sie dabei, den Aufenthalt beim religiösen Ritual angenehm zu gestalten.



Mit der ersten Bewusstlosigkeit endete das Ritual. Ich bin bis heute davon überzeugt, dass Gott, selbst wenn er existiert, nicht auf jeder Party anwesend sein kann. Aber es ist auch nicht auszuschließen, dass er hier und da auftaucht. Es fehlen Beweise für seine Abwesenheit. Wer allerdings den Schnaps des Damenkränzchens einmal probiert hat, wird auch die Existenz des Teufels nicht mehr mit hundertprozentiger Sicherheit abstreiten.


Christentum

Ich bin ein Kind des christlichen Abendlandes. Dass ich getauft wurde, war eine Selbstverständlichkeit. Andere Religionen galten zum Zeitpunkt meiner Geburt als Verirrungen. Schließlich war die letzte Hexenverbrennung auf deutschem Boden zu diesem Zeitpunkt gerade erst zweihundert Jahre her.

1756 wurde in Landshut die letzte Hexe Deutschlands hingerichtet. Ich gebe zu: Die Formulierung ist unglücklich gewählt, da der Satz so klingt, als wäre die Dame wirklich eine Hexe gewesen. Das ist unwahrscheinlich, wenn es auch im Sinne des Popperschen Positivismus nicht auszuschließen ist. Sie kann auch ein Funkenmariechen gewesen sein oder ein Schlumpf, ein Mann oder ein extraterrestrischer Cyborg. Ist es überhaupt angemessen, ein Geschlecht zu präjudizieren? Oder hätte es Hexendenverbrennung heißen müssen?

Ich denke, wir sind uns einig, dass der Verzicht auf öffentliche Hinrichtungen bei uns ein Schritt in die richtige Richtung war, auch wenn ich glaube, dass es Mitbürger gibt, die in unserer Öffentlichkeit einen Mangel an Spektakel ausmachen. Hooligans, Nazis und Aktivisten verschiedenster Art versuchen, den öffentlichen Raum wieder mit ein bisschen mehr Gewalt zu fluten. Der Mensch scheint mir für das friedliche Zusammenleben nur bedingt geeignet zu sein.

Psychologen behaupten, die Freude am Überleben sei eine Quelle der Befriedigung und ein wesentlicher Lustgewinn. Und sie wird umso stärker empfunden, wenn ein anderer stirbt, sofern es sich nicht um jemanden handelt, der einem noch Schwarzgeld schuldet. Überlebensbedingte Ekstase bringt Fußballfans dazu, hämische Gesänge anzustimmen, weil die Freude über den Sieg unbedeutender ist als die Befriedigung über die Niederlage der Verlierer.

Islamisten sprengen sich deswegen in die Luft – weil sie glauben, sie würden im Paradies ewig leben, während die anderen in der Sterblichkeit zurückbleiben. Jeder Sprengstoffspezialist weiß: Das ist Unfug. In dem Zustand, in dem Selbstmordattentäter im Jenseits erscheinen, würde die Ewigkeit zur echten Geduldsprobe.

Schließlich ist man in den großen monotheistischen Religionen davon überzeugt, dass nicht nur der Geist überlebt, sondern auch »das Fleisch«, womit wahrscheinlich auch Knochen, Haare und Haut gemeint sind, denn sonst sähe man auf der anderen Seite nicht gesund aus. Für Hautproblematiker mit schwerer Akne wäre es vielleicht andersrum besser.

Auch auf Intimbehaarung könnte ich persönlich im Jenseits verzichten. Aber das Leben nach dem Tod ist kein Wunschkonzert.


Erstes Fazit

Ich muss feststellen, dass ich häufig vom Weg stringenter Argumentation abgekommen bin. Das liegt daran, dass das Sein und die Befindlichkeit des Einzelnen heutzutage so komplex ist.

Ich möchte deshalb an dieser Stelle kurz unterbrechen, um das Gelernte zu wiederholen und zu ordnen. Wir haben nun bereits einiges besprochen und viel gelernt. Wenn Sie nicht mehr genau wissen, worum es eigentlich ging, lesen Sie einfach alles noch einmal von vorn. Wenn Sie es noch wissen, können Sie dieses Fazit überspringen. Ich persönlich bin nicht sicher, ob ich noch alles überblicke.

Wir wissen nun, dass Kant nicht verhindern konnte, dass man in Brasilien daran glaubt, Gott wohne in einer Schnapsflasche. Wir haben gelernt, dass die Menschen in Äthiopien freundlicher sind als in Berlin, und dass Indigene nicht aufgrund ihrer Volkszugehörigkeit einen Status als höherwertige Wesen proklamieren können.

Genau wissen wir das alles aber nicht! Sokrates hat herausgefunden: Ich weiß, dass ich nichts weiß. Wobei man heute nicht weiß, woher er das wusste. Seine Erkenntnis ist rund 2.500 Jahre alt. Woher soll man da wissen, wie er darauf kommen konnte.

Auch Sokrates’ größte Frage ist bis heute ungeklärt: Was war zuerst da, das Huhn oder das Ei? Heute führt schon das Ansprechen dieses Problems an deutschen Universitäten zu Protesten linksidentitärer Ideologen, die das Huhn im postkolonialen Diskurs als Opfer begreifen – und das Ei gleich mit. Und Bachstelze und Rohrdommel sowieso.

Wir haben nachgewiesen, dass uns weder christliche Mystik noch afrikanische Heiltechnik oder ChatGPT von der Sterblichkeit befreien werden.

Am Ende ist klar: Jeder Jeck ist anders. Das gilt für Japaner wie für Bolivianer. Es ist gut, dass wir die großen Entdeckungsfahrten hinter uns haben und bei Schiffsreisen nicht mehr mit großer Wahrscheinlichkeit versterben.

Heute fahren wir lieber mit dem Auto. Allerdings gilt in Deutschland das Fahrrad als Verkehrsmittel der Zukunft. Der Deutsche setzt auf Muskelkraft, während China zwischen 2020 und 2035 216 neue Flughäfen baut, was unsere Bemühungen, dem Klimawandel durch Muskelkraft zu entkommen, irgendwie lächerlich erscheinen lässt.

Jeder setzt andere Prioritäten. Tatsache ist, dass man mit dem Flugzeug schneller vorankommt und der Welthandel mit dem Zweirad schwierig wird. Wenn er zusammenbricht, wird allerdings der Hunger wiederkehren, möglicherweise auch in Europa. Dafür sind Abstürze mit dem Fahrrad weniger gefährlich als mit dem Flugzeug, vor allem wenn man einen Helm trägt, den man notfalls auch im Supermarkt anlassen kan n. Dann ist man auch gewappnet, wenn Waren aus dem Regal fallen.

Am Schluss des ersten Teils sollten wir das Positive in Erinnerung behalten! Wir haben nachgewiesen, dass Tiere noch dümmer sind als wir. Insofern gibt es Hoffnung. Für das Leben und für den zweiten Teil.



2. Teil

Wann sollen wir los,
wo kommen wir an?

Über die Chuch’e -Ideologie in
Nordkorea, den SV Wartenberg und
die Abwesenheit von Leoparden




Heroismus

Um zu begreifen, was auf dieser Welt vor sich geht, müssen wir uns umschauen. Ich habe einige Länder dieser Welt bereist, Japan und Belgien, China und Chile, Mali und Bulgarien, den Jemen und Nordkorea, den Sudan und Mikronesien und viele mehr. Insofern kann ich mir vielleicht ein vorsichtiges Urteil erlauben: Der Mensch ist in der Tat divers, aber anders als das, was man in Berlin mit dem Begriff verbindet. Er kommt in der Regel mit zwei Geschlechtern aus, verfügt aber über eine Vielzahl von Mentalitäten, Temperamenten, Glaubensrichtungen, Denkbeschränkungen und Fernbedienungen.

Binäre Toiletten gelten im nichtwestlichen Teil des Globus nicht als Problem. Im Gegenteil! Man ist in weiten Teilen der Welt froh, wenn der Haushalt überhaupt über so etwas verfügt wie Fazilitäten, die für die Entsorgung von Ausscheidungen geeignet sind.

Das Sein des Menschen ist oft jämmerlicher als das Bild, das man von ihm hat, sei es als Krone der Schöpfung oder als Spiegelung des Welterschaffers. Im Christentum geht man teilweise davon aus, dass Gott den Menschen nach seinem Ebenbild geschaffen hat. Das ist unwahrscheinlich. Niemand, der schon mal ein Klo betreten und dabei einen Mitmenschen auf der Schüssel überrascht hat, wird denken, er wäre einem gottgleichen Wesen begegnet.

Sollte es Gott wirklich geben, halte ich es für unwahrscheinlich, dass er seine Zeit mit Verdauung vergeudet. Da er allmächtig ist, kann er diesen Vorgang delegieren.

Der Mensch ist alles andere als göttlich. In ideologischen Bildern wird er heroisch dargestellt, als Arbeiter, Bauer oder Kämpfer, voller Inbrunst, angetrieben von Idealismus und dem Einsatz für die gute Sache. Auf Soldatenbildern ist allerdings selten zu sehen, wie sich jemand im Schützengraben eingenässt hat, weil es nebenan eingeschlagen hat und die Taubheit nicht verschwinden will.
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Nordkorea – Pjöngjang: Der Mensch wirkt noch lächerlicher, wenn er von Ideologen zum Heros aufgeblasen wird. Dann reckt er die Flamme des Umsturzes in die Höhe, spürt aber in Wirklichkeit schon wieder diarrhötischen Druck, weil in revolutionären Diktaturen die ständigen Stromausfälle die Kühlkette unterbrechen und die ohnehin spärlichen Lebensmittel verderben.



In Nordkorea läuft man von einem Propagandadenkmal zum nächsten. Die Figuren der Menschen in den Revolutionsmonumenten erscheinen beseelt von der guten Sache zu sein. Das sieht auf den Straßen anders aus.

Nicht dass die Menschen einem dort unheroisch erscheinen würden, im Gegenteil, sie gehen aufrecht und zielstrebig, wahrscheinlich weil niemand beim Flanieren erwischt werden will. In der revolutionären Praxis hat der Mensch nicht entspannt zu sein, sondern immer im Dienst der guten Sache, immer mit einem kritischen Blick auf den Klassenfeind.

Nordkoreaner wirken oft freundlich, aber sie blicken bei der Begegnung mit Ausländern irritiert und unsicher und scheinen zu fürchten, dass jemand ihren Blick als Sympathiebekundung für den kapitalistischen Satan interpretieren könnte.

Körperhaltung und Ausstrahlung sehen ganz anders aus als auf den Plakaten, auf denen Bauern, Arbeiter, Krieger und Parteifunktionäre Hand in Hand im Dunkeln einer strahlenden Sonne entgegengehen, einer Sonne, die offenbar auch nachts strahlt, wenn es der große Führer will.

Der Überlandverkehr wird nicht von Panzern, Kriegsflugzeugen und Raketen bestritten, sondern von Fußgängern und Radfahrern, die sich auf Gefährten fortbewegen, für die der Begriff des Drahtesels erfunden worden zu sein scheint.
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Nordkorea P’yŏngan-namdo: Obwohl es keine Geschwindigkeitsbegrenzung gibt, ist die Anzahl der Verkehrsunfälle durch Rasen auf Fernstraßen in Nordkorea verschwindend gering.



Das Ganze wirkt auf den Fremden wie eine Zeitreise ins 19. Jahrhundert. Allerdings verfügt Nordkorea offenbar nicht einmal über Postkutschen. Das Ganze wirkt idyllisch, aber das liegt an unserer unangemessenen Wahrnehmung. Wir finden Armut gerne malerisch. Das ist sie aber nicht.

Wenn man begreifen möchte, wie der größtmögliche Unterschied zwischen Anspruch und Wirklichkeit aussehen könnte, dann ist es keine schlechte Idee, Nordkorea zu besuchen. Auch wenn der Diktator den Eindruck erweckt, Nordkorea sei eine Weltmacht, ist das Land nur in der Weltrangliste der Armseligkeit ganz weit vorne. Es ist, als wenn die örtliche Presse und der Vereinspräsident zum Jahrhundertspiel einladen und man auf der VIP-Tribüne begreift, dass man dem Spiel des Wartenberger SV gegen die SG DJK Hattersheim beiwohnt.

Wenn Sie die beiden Vereine nicht kennen: Sie waren in der Spielzeit 22/23 die schlechtesten Vereine Deutschlands. Der Wartenberger SV erlitt 30 Niederlagen in 30 Spielen und beendete die Saison mit minus drei Punkten, da der Verband einen Nichtantritt der Mannschaft auch noch mit Punktabzug bestrafte. Hattersheim hatte mit 23:299 die schlechteste Tordifferenz – minus 276.

Trotzdem hinkt der Vergleich mit Nordkorea. Beide Clubs haben darauf verzichtet, die Spieler von Geburt an militärisch zu drillen und per Gehirnwäsche mit der Chuch’e-Ideologie zu infiltrieren. Auch verfügen beide Vereine nicht über Atomwaffen. Der Vergleich war also unangemessen. Tut mir leid.

Nordkorea belegt in der Fußballweltrangliste übrigens zwar einen der Plätze jenseits der 100, aber nicht den letzten. Insofern ist die zweifellos abzulehnende Diktatur fußballerisch als besser einzustufen als Hattersheim und Wachtenberg. Wen interessiert es? Mich nicht. Und Sie offenbar auch nicht. Themenwechsel.


Veränderung

Der Globus dreht sich, Tag und Nacht wechseln täglich, wenigstens lassen sich die Jahreszeiten ein bisschen mehr Zeit. Der ewige Wandel schreitet fort. Und wenn man die Welt bereist, um sie zu begreifen, ist der Eindruck, den man auf großen Reisen gewonnen hat, schon nach kurzer Zeit nicht mehr aktuell.

Als ich das erste Mal in Shanghai war, war der Stadtteil Pudong gerade vom Reisfeld zum Hochhausviertel mutiert. Wenige Hochhäuser begrüßten morgens eine verstaubte Sonne. Die Luft hatte die Konsistenz von Marmelade mit Rußgeschmack. Ich halte es für vorstellbar, dass Helene Fischer von alten Eindrücken der Luft in Shanghai zu ihrem Hit »Atemlos« inspiriert wurde:

Atemlos durch die Nacht
Spür was Liebe mit uns macht

Ich fürchte, die Ursache waren nicht Liebe und Gefühle, sondern Abgase. Das hat sich geändert.

Heute sprießen die Wolkenkratzer wie Löwenzahn aus dem Boden und vom Fernsehturm aus sieht man in der klaren Luft einen Ozean aus hohen Häusern.

Mit den Millionenstädten in China assoziieren wir hier in Deutschland vor allem prekäre Arbeit und verschmutzte Luft. Das ist vorbei, so wie auch in Oberhausen nicht mehr die Schlote husten. Ja, die Alten erinnern sich noch, an die Wäsche, die nach dem Trocknen vom Qualm verschmutzt war, an grauen brandigen Nebel, der aus den Kaminen quoll und braune Kuhlen in die Lungenbläschen ätzte. Heute gibt es dort Vögel und die Menschen atmen durchsichtige Luft, zumindest wenn sie auf das Rauchen verzichten.
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China – Shanghai: Wo noch vor wenigen Jahrzehnten Reisfelder lagen, wuchern heute die Hochhäuser, in denen der Chinese gerne lebt, weil er dort über fließendes Wasser verfügt und deshalb die Aborteimer nicht mehr zum Leeren hinausstellen muss.



In Xi’an ist die Luft so klar, dass man den Eiffelturm sehen kann, wenn man es schafft, die Erdkrümmung zu überlisten. Leider ist das noch niemandem gelungen. Man hat dort die guten alten Zweitaktmopeds abgeschafft und durch Elektroroller ersetzt. Mir fehlte bei meinem letzten Besuch der Geruch des verbrannten Gemischs, der mich an meine Jugend im Mofa-Milieu erinnerte, an das romantische Betteln beim Schrauber, den Gaszug für ein paar Brausetabletten zu wechseln, und sein Lächeln, weil er wusste, dass ich einen Vergaser nicht von einem Motorblock unterscheiden konnte und ich mich deshalb in sklavischer Abhängigkeit von seinen übermenschlichen Fähigkeiten befand. Seine Superkraft war, aus einem leblosen Zweirad ein Gefährt zu erschaffen, das einen ins Schwimmbad tragen konnte, wo es Wesen im Bikini gab, die das Leben lebenswert machten. Was wollte ich sagen? Die Luft in China hat sich stark verbessert.

Chengdu sieht heute so sauber und modern aus, wie man sich die Zukunft in Deutschland einmal vorgestellt hat, damals, als das Kommende noch als etwas Spannendes erschien und nicht als Bedrohung durch fremde Mächte.

Die Natur Chinas ist überwältigend, und die Armut ist in einer Geschwindigkeit zurückgegangen, wie man es in der Geschichte der Menschheit noch nicht erlebt hat. China ist der vielleicht schlagendste Beweis dafür, wie sich das holzschnittartige Bild, das man aus den Medien aufgesaugt hat, binnen kürzester Zeit diversifiziert, wenn man die Welt mit eigenen Augen anschaut.

Ich will nicht das Regime preisen. Aber ich habe während meiner Chinareisen gelernt, dass die Lage dort weit komplexer ist, als sie in den Presseberichten erscheint, in denen uns der Chinese immer noch allzu oft als Hunde essender Menschenschänder verkauft wird.
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China – Yangshuo. Auch in China spiegeln sich Berge in der Wasseroberfläche von Seen. Dies ist eine wichtige Erkenntnis für alle, die glauben, dort sei alles anders.




Komplexität (Beispiel Iran)

Die größte Veränderung zwischen medialem Bild und persönlicher Anschauung kann man erleben, wenn man den Iran bereist. Schon beim Planen der Reise erlebt man nicht selten erstaunte Gesichter. Die Menschen gehen davon aus, dass es sich bei einer Reise nach Shiraz oder Isfahan um eine Kamikaze-Aktion handelt.

Natürlich ist die politische Situation im Land unerträglich. So wird sie auch bewertet, und zwar von der überwältigenden Mehrheit der Einheimischen, denen man begegnet. Schon der Taxifahrer in Teheran teilte mir ungefragt mit, dass er die Mullahs für eine korrupte mafiöse Clique ungläubiger Drecksäcke hielt, dies in einem akzentfreien Deutsch, das er in seiner Zeit in Rüsselsheim erlernt hatte. Obwohl es ihn in eine Stadt mit zweifelhaftem Namen verschlagen hatte, war ihm Deutschland in bester Erinnerung.

Cafébedienungen im bauchfreien Top ohne Kopftuch zeugten vom erstaunlichen Mut der iranischen Bevölkerung, sich der Diktatur entgegenzustellen, leider oft erfolglos, denn solcherlei Renitenz endet, wie man uns erzählte, nicht selten mit einer Vergewaltigung durch Revolutionsgardisten auf der nächstgelegenen Polizeistation. Unsere Reise ist ja nun schon wieder ein paar Jahre her. Inzwischen gibt es das Café wahrscheinlich nicht mehr …

Die zutiefst herzliche Gastfreundschaft der Menschen im Land ist weltweit unübertroffen. Wir hatten es uns zur Regel gemacht, das Mittagessen zu überspringen, um nicht in Übergröße nach Hause zurückzukehren. Mittags suchten wir deshalb einen Bäcker auf, um uns mit einem Fladenbrot über die Mittagsstunden bis zum überbordenden Abendessen zu retten.
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Iran – Shiraz: Die Behauptung, die Erde sei eine Scheibe, erscheint dem rational denkenden Menschen absurd. Zweifellos kann man aber feststellen: Ein gutes Fladenbrot ist die beste Scheibe der Welt.



Wir stellten uns jeden Tag an langen Schlangen wechselnder Backstuben an, wurden aber immer wieder nach vorne durchgereicht, weil es uns als Fremden nicht gestattet wurde zu warten. Wir hätten gerne noch ein bisschen zwischen den Menschen gestanden und zugesehen. Wir durften nicht. Tag für Tag wurde uns nicht gestattet zu bezahlen. Jeder Versuch, wenigstens ein Trinkgeld zu hinterlassen, wurde erbost zurückgewiesen. Wir hätten gerne bezahlt, aber vor der Freundlichkeit der Leute gab es kein Entkommen. Brot ist im Iran subventioniert, es ist auch für die Menschen im Land preiswert.

Mit dem niedrigen Brotpreis versucht das Regime, die Menschen still zu halten. Es brodelt.

Im Iran hat man große Probleme mit dem Grundwasser. Das liegt am Bevölkerungswachstum. Immer mehr Menschen müssen ernährt werden, es gibt große Handelsbeschränkungen und die Anbaufläche ist nicht ohne Weiteres erweiterbar. Das Land besteht zu großen Teilen aus Wüste. Für die Bewässerung wurde immer mehr Grundwasser entnommen, das nun dem Ende zugeht. Die daraus resultierenden Probleme bergen für das Mullahregime erheblichen Sprengstoff. Und weil man weiß, dass die Lage katastrophale Züge annehmen könnte, unterdrücken die Machthaber jeden Protest, bevor die Lage unkontrollierbar wird. Das Land untersteht der Mafia der Revolutionsgarden. Es gilt das alte Gesetz: Wer stört, wird beseitigt. Der Zorn der Massen wächst. Die Konfrontation wird härter.

Als ich das erste Mal in Isfahan war, wurde die Stadt durch einen großen Strom geteilt, der beim nächsten Besuch in der Stadt zehn Jahre später vollständig verschwunden war. Wenn das Land austrocknet, wird das Regime mit Bauernprotesten konfrontiert, gegen die ein Treckerkorso durch Berlin wie die CSD-Parade anmutet.
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Iran – Isfahan: Die deutsche Linke hat den Umsturz in Persien 1979 begeistert gefeiert – und noch heute sind vermeintlich Progressive bei uns mit den vermeintlich antikapitalistischen Schwulen- und Frauenhassern von Hamas und Hisbollah solidarisch. Der Antikapitalismus der Führer der Islamisten geht allerdings nicht so weit, dass sie darauf verzichten würden, in Luxusvillen in Dubai zu residieren. Sie möchten so wenig wie möglich ihren Untergebenen im Gaza-Streifen begegnen. Ich empfehle vor allem queeren und feministischen Aktivisten gerne, einmal nach Gaza zu fahren und dort mit dem Regenbogenfähnchen zu winken. Am besten nehmen sie gleich Greta Thunberg mit. Ich fürchte aber, dass bei einem fundamentalistischen Vergewaltiger auch das Klima nicht ganz oben auf der Agenda steht.



Dabei ist die Lage weit komplexer, als es die übliche Berichterstattung bei uns vermuten lässt. In schablonenhaften und kenntnisarmen Darstellungen wird die Lage so weit vereinfacht, bis sie in ein einfaches Narrativ passt: Gut gegen Böse, Reformer gegen Betonköpfe, das Volk gegen die Machthaber. Natürlich ist die Wahrheit komplizierter. Es gibt im Iran so viele Meinungen wie Menschen. Und der eine profitiert mehr, der andere weniger, die Dritte gar nicht von den bis tief ins Private greifenden Tentakeln der Macht.

Menschen lieben es, die Welt in kindlichen Geschichten zu simplifizieren, dann gibt es den mächtigen Teufel und die gute Fee. Leider besteht die Welt aber in Wirklichkeit aus ausgesprochen fließenden Übergängen zwischen Gut und Böse. Das halten viele nicht aus und erfinden Geschichten, in der die Welt zum Märchen wird.

Vielleicht werden Kunststudenten an unseren Hochschulen irgendwann eine Verschwörungstheorie erfinden, in der auch das mörderische Regime im Iran zum Widerstandsnest gegen den amerikanischen Imperialismus erklärt wird. Man sieht an den Legenden um Wladimir Putin, dass Ideologen keinen Realitätsbezug brauchen. Frieden in der Ukraine sei einfach zu erreichen, man müsse dem Kriegstreiber nur geben, was er will. Das hat eine eigene Logik. Wahrscheinlich würden Linksextremisten genau wie Rechtsextreme heute dazu raten, Hitler einfach bis Moskau durchzulassen.


Der Mensch und der Rest
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Norwegen – Lofoten: Die Klimaerwärmung hat den Vorteil, dass eine Eiszeit in den nächsten Jahren nicht zu befürchten ist. Allerdings bilden sich deshalb auch keine weiteren großartigen postglazialen Landschaften.



Die Welt ist eindeutig dort am schönsten, wo keine menschliche Fratze den Gesamteindruck stört.

Trotzdem: Auch der Mensch mit seinen wirren Ideen vom Leben ist eine Bereicherung für den Planeten. Sind wir ehrlich: Gäbe es keine Menschen, befände sich das Ökosystem zwar in seinem Urzustand, aber es wäre niemand da, der sich darüber freuen würde. Alle Wesen würden sich gegenseitig jagen und fressen und würden um Überlebensräume kämpfen, aber es wäre niemand da, um die Vielfalt zu besingen. Die Welt wäre kein Stück besser, es gäbe nur niemanden, der jammern könnte.

Allerdings hat sich der Mensch mit seinem auf über einen Liter angewachsenen Gehirn solche Vorteile im Überlebenskampf der Arten erarbeitet, dass man durchaus Mitleid mit den Unterlegenen haben darf – und sollte …

Die Dominanz des Menschen im Anthropozän hat sich nicht außerhalb, sondern innerhalb der Natur entwickelt. Bakterien, Ratten, Mücken und Kakerlaken versuchen teilweise erfolgreich, uns den ersten Platz streitig zu machen. Auf dem aufsteigenden Ast sind vor allem Ameisen und Termiten. Sie machen angeblich dreißig Prozent der tierischen Biomasse unseres Planeten aus. Wer immer das gemessen hat: Ich stelle mir ein Leben als Ameisenzähler sehr mühsam vor. Danke dafür!

Das Grundprinzip des Betriebssystems Natur ist der Kampf. Gleichgewicht ist weder vorgesehen, noch hat es dies je gegeben. Und wie jeder Spitzenreiter werden auch wir den Platz ganz oben im Tableau wieder verlieren. Die Frage ist nur, wann es passieren und wie schmerzhaft dieser Prozess vonstattengehen wird.

Viele Menschen fragen sich kopfschüttelnd, warum man den Umweltproblemen nicht in einer konzertierten, weltweiten Aktion entgegentritt. Dabei wird die Menschheit als handelnde Person begriffen. Der Mensch handelt aber als Individuum. Wenn man die gespaltenen Hirne und multiplen Persönlichkeiten mitrechnet, gibt es schon bald etwa zehn Milliarden humanoide Individuen, die die Welt aus dem Blickwinkel ihrer eigenen Lebenssituation betrachten.

Wenn man sich das vor Augen führt, wird deutlich, was für eine außerordentlich zivilisatorische Leistung es ist, dass sich Menschen überhaupt organisieren und wenigsten insoweit miteinander reden, dass sie gemeinsam Klimakonferenzen, Fußballweltmeisterschaften und den internationalen Drogenhandel organisieren.

Dass man bei den meisten Menschheitsproblemen aufgrund völlig unterschiedlicher Interessenlagen, Mentalitäten und Werte nicht zu einheitlichen Lösungsvorschlägen kommt, sollte niemanden verwundern, der weiß, wie unterschiedlich Menschen Prioritäten setzen.


Horizonte

Schon die Zeithorizonte, in denen Menschen denken, unterscheiden sich: Bei den einen reicht das Denken bis ins 23. Jahrhundert, bei den anderen bis morgen Abend. Mengen werden anders wahrgenommen. Während US-Investmentbanker bei Zahlen mit weniger als sieben Nullen gar nicht mit dem Rechnen anfangen, gibt es in vielen zentralafrikanischen Sprachen kein Zahlwort für Mengen größer als drei. Alles ab vier wird mit dem Wort »viel« in der Landessprache zusammengefasst.

Wer sich zu Fuß durch die Welt bewegt, wird ein anderes Geschwindigkeitsempfinden haben als ein Astrophysiker, der Geschwindigkeiten in erster Linie in Kilometer pro Sekunde berechnet. Ein Esel interessiert sich nicht für solche Hetze und bleibt erst einmal auf unbestimmte Zeit stehen.

Wenn Satelliten dem im Orbit umherrasenden Atommüll ausweichen, geht es bei den Bahnberechnungen notgedrungen um Millisekunden. In Mali dagegen verabredet man sich in größeren Zeiteinheiten. Festgelegt wird dann zum Beispiel ein Treffpunkt an einem Baum am Anfang der Woche. Hektiker legen noch einen bestimmten Tag fest. Ob man sich morgens oder abends trifft, wird sich dann zeigen. Es wird sich auch nicht zusammentelefoniert. Die Wartezeit wird als Quality Time empfunden. Keiner schnarcht und die Kinder passen auf sich selbst auf.

Während man sich im Grünen Ortsverein vor allem darum sorgt, dass es zu wenig Parkplätze für Lastenfahrräder im Ortskern gibt, gilt die Sorge der Bewohner von Deshnok mehr der Fütterung der Kleinnager im örtlichen Rattentempel. Hier Einigkeit über Ziele und Vorgehensweise bei der Gestaltung der Zukunft zu erreichen, dürfte schwierig werden.
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Indien – Deshnok: Wenn man als Tourist zum »Rat-Temple« geführt wird, könnte man aufgrund der akustischen Verwechselbarkeit glauben, einen roten Tempel zu besuchen. Umso überraschender und erstaunlicher ist die Erkenntnis, dass die Hauptattraktion des Hauses eher braungraue Farbe aufweist und man tempelüblich ohne Schuhe durch Rattenküttel watet.



Menschen interessieren sich in unterschiedlicher Weise für den Fortgang der Welt. In Arabien sagt man, wenn es um Voraussagen für die Zukunft geht: [image: نإ ءاش هللا] »In sha’ allah«, bedeutet so viel wie: »Wie es der liebe Herrgott einrichtet, so wird es geschehen!« Im islamischen Kulturbereich ist offenbar noch bekannt, dass manches einfach schicksalhaft passiert. Bei uns wird es keinen Autounfall geben, in dem die Schuld nicht prozentual exakt zwischen den Unfallparteien aufgeteilt wird, auch wenn der eigentlich Schuldige ein aus dem örtlichen Streichelzoo entlaufener Zwergesel war, mit dessen Auftauchen auf der linken Spur niemand rechnen konnte.

Mir selbst ist einmal ein Kamel entlaufen. Aber das ist eine andere Geschichte, die ich später erzählen werde.


Schicksal

Ich wollte noch erzählen, wie mir einmal ein Kamel entlaufen ist! Und versprochen ist versprochen und wird nicht erbrochen.

Für einen Fototermin wurde aus dem in der Nähe gastierenden Zirkus ein Kamel zu uns nach Hause gebracht. Fragen Sie mich jetzt nicht nach Gründen. Es war so.

In der Siedlung, in der ich damals lebte, waren Huftiere selten zu Gast. Leider fand auch das Kamel die Umgebung wenig inspirierend und entriss sich mit einer urplötzlichen Bewegung der Hand des Tierpflegers. Wenn sie einmal laufen, erreichen die Wüstentiere eine erstaunliche Geschwindigkeit. Allerdings sind es die Viecher nicht gewohnt, den Bürgersteig zu benutzen. Ali, so sein Name, bog galoppierend um die Ecke, rutschte in der Kurve aus und fiel auf die Seite.

Leider machte im selben Augenblick eine hochbetagte Frau, die wir vom Sehen aus der weiteren Nachbarschaft kannten, ihren täglichen, immer gleichen Nachmittagsspaziergang. Seit wir sie kannten, war es das erste Mal, dass sie vor unserem Haus stehen blieb. Sie starrte fassungslos auf das vor ihr liegende Kamel, das strampelnd versuchte, wieder auf die Beine zu kommen.

Nach langem Nachdenken beschloss sie, etwas zuvor völlig Undenkbares zu tun: Sie unterbrach ihr tägliches Ritual, drehte und ging nach Hause, bevor wir den Vorgang erklären konnten. Wir konnten uns um sie nicht kümmern, weil wir damit beschäftigt waren, das Kamel wieder auf die Beine zu hieven. Die Dame haben wir nie wieder gesehen.

Vermutlich hat sie die Szene als Verlust der Wirklichkeit begriffen und sich einweisen lassen. Oder noch schlimmer: Sie hat zu Hause erzählt, sie sei einem Kamel begegnet, das vor ihr auf dem Bürgersteig ausgerutscht sei. Die Wirkung daheim wird verheerend gewesen sein. Ihre Familie wird keine andere Möglichkeit gesehen haben, als die offensichtlich verwirrte Rentnerin in ein Pflegeheim zu überführen, wo ihr wahrscheinlich auch die Mitbewohner bis zum Lebensende nicht glaubten, was wirklich geschehen war.

Das tut mir bis heute außerordentlich leid. Und wenn ich einem Menschen erklären müsste, wie eng Komik und Tragik zusammenhängen können, dann wäre dieses Erlebnis vielleicht das tragfähigste Beispiel, das ich je erlebt habe.

Was kann man aus dieser Geschichte lernen? Dass das Sein des Menschen auch schicksalhaften Fügungen unterliegt. Und dass man Kamele besser nicht nach Hause bestellt.


Vorausschauendes Denken

Wenn ich auf meinen Reisen eins gelernt habe, dann, dass ich die Welt staunend betrachten möchte und allen misstrauen will, die behaupten, zu wissen, wie eine für alle gangbare Lösung der Weltprobleme aussieht.
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Georgien – Tuschetien: Wer den Himalaya für das einzige Dach der Welt hält, hat den Hohen Kaukasus noch nicht besucht. Die Welt ist rund und benötigt deshalb ohnehin mehrere Dächer in unterschiedlicher Traufhöhe.



Jeder Mensch sieht die Welt anders. Wenn man den ganzen Tag auf scheinbar unbewegte Berge schaut, wird man einen anderen Blick auf die Ewigkeit haben als jene, die auf die Eingeweide einer sich im hastigen Rhythmus der Straße entwickelnden Großstadt blicken.
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USA – New York: Wer New York für hektisch hält, war noch nicht in Zhongshan, einer Stadt von der Größe Berlins, die aber schneller wächst als Bambus. Bei uns weiß so gut wie niemand etwas von der Existenz einer Gebäudeansammlung mit diesem Namen, obwohl dort Firmen wie Bosch, Siemens, Osram oder [image: 通快] produzieren.



In der Stadt ist ständige Bewegung. Selbst die Häuser ändern sich. Stabil wirkende Gebäude halten selten mehr als 200 Jahre, es sei denn, es handelt sich um Grabmäler von Pharaonen, die von Zigtausend Menschen über Jahrzehnte hinweg erstellt wurden, um der Ewigkeit zu trotzen. Das ist heute selten, schon weil Sklavenarbeit von den Bauämtern nicht gern gesehen wird. Außerdem würde man für ein ausschließlich aus Giebeln bestehendes Gebäude ohne Fenster, Wärmedämmung und Brandschutz heute keine Baugenehmigung mehr erhalten.
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Ägypten – Gizeh: Pyramiden sind schön, aber schwer zu heizen, was Gott sei Dank aufgrund des Klimas auch nicht nötig ist.



In der Stadt gilt das Leben als schneller als auf dem Land. Das hat konkrete Ursachen: Hektik entsteht selten, wenn keine Menschen in der Nähe sind. Selbst ein Tornado ist ein meditatives Ereignis, wenn man ihn in freier Natur betrachtet und keine Angst haben muss, dass einem das eigene Haus um die Ohren fliegt.
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Griechenland – Mani: Wenn bei uns eine Wolke mit Rüssel vorbeikommt, ist das ein Anlass zum Staunen.



Ich werde nie verstehen, warum Menschen in Hurricanegebieten ihre Häuser nicht aus Stein bauen, sondern offensichtlich aus Holz, Tapete und Tesa-Krepp.

Wenn der Windhauch das Gebilde zerlegt hat, blickt der Häuslebauer verdutzt auf den Haufen aus Baumarktgerümpel und staunt. Dann baut er alles wieder auf, in der Hoffnung, dass der nächste Sturm einen Bogen um das Haus macht. Optimismus kann befreiend sein, ist aber auch manchmal einfach nur doof.

Menschen bauen auch in Gebieten, von denen man weiß, dass man es besser unterlassen sollte. Die Millionenstadt Neapel liegt über einem Supervulkan, dessen Ausbruch laut wissenschaftlicher Erkenntnis überfällig ist. Das hindert die Menschen im Stadtkern nicht daran, ihr teures Porzellan in Billy-Regalen aufzustapeln.

Bis heute gibt es nicht einmal einen halbwegs realistischen Evakuierungsplan. Seit der örtliche Fußballverein mit Diego Maradona Meister wurde und dieses Kunststück ohne den verstorbenen Virtuosen 2023 wiederholte, lebt man ohnehin lieber in der Vergangenheit. Eine nächste Meisterschaft wird es wahrscheinlich nicht geben, schon weil der Vesuv bis dahin ausgebrochen sein wird.

Pompeji, die Stadt, die beim letzten großen Ausbruch vom pyroklastischen Strom verbrannt und verschüttet wurde, was niemand überlebte, ist heute eine Sehenswürdigkeit. Vielleicht wird es Neapel in 200 Jahren nicht anders ergehen.

Der vernunftbegabte Mensch fragt sich an dieser Stelle wie so oft: Ist Dummheit grenzenlos? Nun. Wahrscheinlich ja. Der Mensch plant ungern auf Basis abstrakter Fakten. Seine Erfahrung sagt ihm: Mein Vater hat hier gelebt, mein Großvater und dessen Vater auch. Hier passiert nichts. Offensichtlich kann der menschliche Verstand nicht verarbeiten, was eine Spanne von mehr als drei Generationen überschreitet. Wissenschaftliche Wahrscheinlichkeit reicht nicht aus, um ihn zum Handeln zu motivieren.

Das sieht man auch im Ahrtal, wo die zu erwartende Regelmäßigkeit von Überschwemmungskatastrophen niemanden am Wiederaufbau seines Hauses hindert. Optimismus ist nicht selten lebensgefährlich, das weiß jeder, der schon einmal versucht hat, einen Braunbären zu streicheln.

Wenn ein Wissenschaftler den Bewohnern Neapels erklärt, dass im Laufe ihrer Lebenszeit mit hoher Wahrscheinlichkeit eine riesenhafte Katastrophe ins Haus stehen könnte, antworten diese im Stile großer Philosophen: »Äh, pf.« Manchmal schickt auch noch einer ein überzeugtes »Non mi va!« hinterher. Was so viel heißt wie: »Mit mir nicht!« Sicher! Ein echter Italiener geht davon aus, einen Vulkanausbruch mit bloßen Händen und Gebeten an die Gottesmutter verhindern zu können! Also: Che diamine.


[image: Image]

Italien – Neapel: Vielleicht ein letzter Blick. Wenn die Phlegräischen Felder explodieren, dürfte der Blick auf unbestimmte Zeit verstellt sein.



Abstrakte Bedrohungen wirken auf Menschen sehr viel weniger bedrohlich als konkrete. Zeitlich unbestimmte Risiken nimmt man lässiger hin als den Termin für ein Prostata-MRT nächste Woche, zu dem man muss, weil es schon ein bisschen nachtröpfelt und die Vorsteherdrüse die Größe einer Honigmelone angenommen hat.

Der Neapolitaner fürchtet deshalb weniger den Vesuv als den Urologen. Und die Finanzbehörde! Die sich aber, wenn man dem, was erzählt wird, Glauben schenken darf, nur selten in die Stadt verirrt.


Construal Level Theory

Will man begreifen, wie der Mensch tickt, sollte man sich mit der Construal Level Theory beschäftigen. Wenn man den Menschen nicht begreifen will, kann man es aber auch lassen. Dann können Sie dieses Kapitel überspringen.

Die Construal Level Theory besagt, dass die Menschen über zeitlich, räumlich oder psychologisch entfernte Bedrohungen abstrakter nachdenken als über das, was direkt vor der Tür steht. Ein Beispiel:

Findet der Klimawandel in dreißig Jahren statt, wird der Mensch eher in abstrakten Theorien und in globalen Zusammenhängen darüber nachdenken. Verwüstet ein Wirbelsturm, dessen Auftreten durch den Klimawandel begünstigt wird, die heimische Salaternte, ist man sofort bereit, eine Umweltorganisation mit einer Spende zu unterstützen. Nicht zu viel, denn dann tritt das Konzept der »Aktionalen Kostenaversion« in Kraft: Gutes ist vor allem dann gut, wenn es nichts kostet.

Dazu kommt der sogenannte »Bystander-Effekt«. Individuen greifen seltener in Geschehnisse ein, wenn auch noch andere in der Nähe sind, weil man erwartet, dass die anderen etwas tun, was erheblich bequemer ist.

Im Falle des Klimawandels wäre fatalistisches Abwarten aus deutscher Sicht sogar verständlich. Momentan erreichen wir eine Senkung unserer CO2-Emissionen ausschließlich dadurch, dass wir unsere Wirtschaft abwürgen. Die Emissionsentwicklung in der Bundesrepublik erscheint zwar auf den ersten Blick positiv, denn Deutschland bläst, verglichen mit 1990, nur noch etwas mehr als halb so viel klimaveränderndes CO2 in die Atmosphäre. Auf den zweiten Blick allerdings fällt auf, dass die positive Entwicklung der letzten Jahre im Wesentlichen durch Deindustrialisierung verursacht wurde. Die Emissionsminderung beruht auf Produktionsrückgang, nicht global, sondern speziell bei uns. Die Emissionen wurden also lediglich zu den Konkurrenten unserer Industrie ins Ausland verlagert. Dass dies dem Klima überhaupt nicht hilft, sollte jedem logisch denkenden Menschen klar sein, selbst Robert Habeck.

Ein deutscher Emissionsrückgang auf Basis einer Wachstumsschwäche und aufgrund von Produktionsverschiebung ins Ausland ist für das Klima ohne Folgen. Warum? Weil nur ein weltweiter Emissionsrückgang positive Wirkung auf das Klima hätte. Tatsache ist: Die klimarelevanten Emissionen weltweit steigen.

Wenn Einzelne in der Berliner Lokalpolitik behaupten, heute durchgeführte städtische Klimamaßnahmen würden Kosten in der Zukunft einsparen, geht man offensichtlich davon aus, dass es in Berlin ein eigenes Klima gibt, das sich unabhängig vom Rest der Welt entwickelt. Natürlich würde selbst ein klimaneutrales Berlin nichts am Weltklima ändern. Aber es gibt dort offenbar Wahlberechtigte, denen diese auch für einfache Geister selbstverständliche Erkenntnis nicht klar ist. Und sie sind nicht nur berechtigt zu wählen, sie gehen am Wahltag auch hin! Und wählen! Das ist schlimm!

Da der Klimawandel keine direkte Bedrohung in der Gegenwart darstellt, wird in der Allgemeinheit über Lösungen – der Construal Level Theory entsprechend – eher ideologisch abstrakt nachgedacht, also alles andere als lösungsorientiert. Menschen in der Großstadt verlangen von Landbewohnern, sie sollten öffentliche Verkehrsmittel benutzen. Sie wissen offenbar nicht, dass diese auf dem Land nur am Totensonntag verkehren, um die Menschen vom Friedhof zum Parkplatz zu transportieren. Dann gibt es natürlich den Bus in die Stadt – im Frühjahr hin, im Herbst zurück. Dass dieses Angebot nicht von begeisterten Massen genutzt wird, liegt auf der Hand.

Menschen, die sonst für Inklusion eintreten, verlangen von Alten, Beinamputierten und Blinden, sie sollen auf das Fahrrad umsteigen. Menschen, die gegen Verbrenner eintreten, zünden Batteriefabriken an. Menschen kleben sich für Klimaschutz auf der Straße fest und lassen sich erst wieder ablösen, wenn die Zeit drängt und sie ihr Kreuzfahrtschiff nicht verpassen wollen. Dem Klima ist all dies völlig egal.

Natürlich kann man durch privaten Verzicht beim Autofahren Benzin und damit CO2-Ausstoß sparen. Allerdings ist dies bei einer Privatperson so wenig, dass es völlig ohne Effekt bleibt. Und selbst wenn der einzelne Fahrer so viel Benzin einsparen könnte, dass es eine Wirkung auf das Klima hätte, würde durch die geringere Nachfrage nur das Benzin billiger und damit der Verbrauch für andere attraktiver. Der Benzinverbrauch weltweit würde nicht sinken, sondern sich lediglich verlagern. Ökonomische Gesetze zu ignorieren, ist dumm, schon weil sie sich, genau wie physikalische Regeln, nicht ändern lassen. Wenn einem Wasser in den Keller läuft, ist es wenig hilfreich, die Schwerkraft zu verbieten.

Mit anderen Worten: Entweder sparen alle. Dann hat es Sinn. Oder es spart niemand. Das wäre zwar nicht gut, aber auch nicht schlechter, als wenn wenige sparen.

Am Ende hilft die Construal Level Theory. Die konkrete Angst vor dem Klimakollaps wird durch den Kauf einer Klimaanlage zu einer abstrakten Bedrohung in der Zukunft und kann mit abstrakten Begriffen wie »Menschheitsbedrohung« oder »Klimakrise« aus dem alltäglichen Denken entfernt und in die Zukunft verlagert werden. Wenn man den betroffenen Gesichtsausdruck beibehält, kann man die Worte auch dauerhaft vor sich hinbrabbeln und sich in der Folge sogar noch moralisch überlegen fühlen.

Wer einfach weiter mit dem Auto fährt, steht natürlich unter moralischem Druck, weil die offensichtliche Folgenlosigkeit privaten Verzichts als Argument gegen Moraliker kaum durchdringt. Nichts ist am deutschen Volkscharakter typischer als der Wille zur moralischen Selbsterhöhung.

Wenn sich ein Spanier eine Solaranlage aufs Dach baut, dann tut er dies, weil es sich rechnet. Auch Deutsche machen eine Kosten-Nutzen-Rechnung auf, sind aber in der Lage, sich im Falle eines lohnenden Investments einzureden, sie handelten moralisch auf Basis eines konkreten Willens zur Rettung der Welt. Wir leben im real existierenden Heroismus.


Natur

Wir lieben die Natur. Denn sie ist ein abstraktes Phänomen. In Wirklichkeit ist sie kein Ort, wo man leben möchte. Es gibt dort hässliche Tiere mit zu vielen Beinen.

Ich bin davon überzeugt, dass die Grundlage allen Menschseins der Wunsch ist, der Natur zu entfliehen. Schon der Steinzeitmensch verlegte sein Leben in die Höhle, weil ihn das Loch vor allem schützte, was die Natur an Unannehmlichkeiten mit sich bringt: Kälte, Blitzschlag, Verwandtschaft. Deshalb erfand der Mensch die Tür.

Wenn wir heute behaupten, wir wollten die Natur schützen, ist das Lüge und Selbstbetrug, außer bei Menschen, die mit dem Leben abgeschlossen haben und glauben, es sei besser, wenn die Schakale überleben statt sie selbst.

Beethoven schrieb seine letzten Werke, als er taub war. Hätte er in der Natur gelebt, hätte er überhört, dass sich ein Bär von hinten näherte, und wäre über die Achte Symphonie nie hinausgekommen.

Sogar die Pyramiden wären in der Natur nie erbaut worden. Warum sollte jemand in der Natur Pyramiden bauen? Eine Pyramide wäre dort ebenso ein Fremdkörper wie eine Toilette, eine Zahnarztpraxis oder ein Hauswirtschaftsraum.

In der Natur muss man ohne Hornhauthobel auskommen. Man verzichtet dort auf Fußpflege oder hobelt mit Muschelschalen, bis man aufgrund der Unberechenbarkeit des Werkzeugs so viel Haut weggefeilt hat, dass man mit der Muschelschale über den blanken Knochen schabt. In der Folge stirbt man aufgrund des Wundbrandes, schon weil der Mensch in der Natur nicht am Ende der Nahrungskette wohnt, sondern irgendwo mittendrin. Auch Bakterien wollen leben.
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Südafrika – Khayelitsha: In einem dieser Häuser wurde auf privater Basis Bier gebraut, das großartig schmeckte und dazu noch einen angenehm harmlosen Durchfall erzeugte, der dem Bier eine gewichtsreduzierende Wirkung verlieh – großartig!



Jedes Wellblechdach und jedes Stromkabel ist ein Versuch, sich der Natur zu entziehen und sich auf humanem Weg von ihrer Willkür zu befreien. Deswegen leben Menschen notfalls sogar in Haufen aufeinander, weil sie nicht das Glück hatten, sich mithilfe eines Bausparvertrages noch weiter von der Natur entfernen zu können.

Auch der Mensch ist Teil der Natur, wie sollte es anders sein? Alles, was er erfindet und baut, stammt aus dem, was wir Natur nennen, ein riesiger Vorrat an Grind und Gedöns, aus dem wir Polyester schmelzen, Hochhäuser bauen und Topfuntersetzer schnitzen.

Selbst Plastiktüten bestehen aus Material, das wir der Natur entnommen haben, genau wie Smartphones oder Lehmziegel, nur dass bei Letzteren die natürliche Herkunft aufgrund von geringer Komplexität des Gegenstandes noch besser zu erkennen ist. Dafür löst er sich bei Starkregen auf. Wenn das bei Ihrem Smartphone auch geschieht, sollten Sie sich nach einem etwas hochwertigeren Gerät umschauen.
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Sudan – Ombada: Lehm ist als Baustoff angenehm luftig und erzeugt ein gutes Raumklima, wird aber bei Regen weggeschwemmt, was vor allem bei Hochhäusern von Nachteil ist, primär für die Bewohner der oberen Etagen.



Echte Natur ist dann schön, wenn man ihr in der Freizeit begegnet oder als Senner, dann allerdings nicht im Winter und auch nur, weil seit 2019 in Ergänzung zu den nationalen Förderungsmitteln auch EU-Mittel aus dem Europäischen Landwirtschaftsfonds für die Entwicklung des ländlichen Raums (ELER) für die alpine Infrastruktur eingesetzt werden.

Wer in der Natur leben will, sollte sich auch darüber im Klaren sein, dass es dort nicht einmal Flipflops gibt. Man läuft mit nackten Füßen durch Dornen und Gestrüpp, und wenn man etwas Weiches unter dem Fuß ertastet, handelt es sich im besseren Fall um Kot, im schlechteren um eine Schlange.
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Botswana – Okavangodelta: Diesem Tier begegnete ich auf dem nächtlichen Ausgang. Es war zwar auf Jagd, bevorzugt aber Nahrung, die es kennt. Das ist für den Reisenden angenehm.



Nächtliche Begegnungen enden meist wie im Görlitzer Park. Dort ist zwar keine echte Natur, aber trotzdem kaum Zivilisation.

Wer in der freien Wildbahn das Maul aufreißt, tut dies meist nicht, um anzugeben, sondern um seine Zähne einzusetzen. Ein Flusspferd ist in der Lage, einen Menschen in der Mitte durchzubeißen. Als Pflanzenfresser tut er das nicht aufgrund seiner Ernährungsgewohnheiten, sondern weil er in seinem beschaulichen Habitat genervt wurde. Er tut mit uns exakt das, was wir mit Mücken tun. Natur ist wunderbar, aber teilweise auch unfreundlich.

Es mangelt zudem häufig an Tischmanieren, Zahnpflege und Empathie.
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Botswana – Okavangodelta: Natur ist beschaulich, wenn man sie von außen anschaut. Aber schon eine einzige Übernachtung bei Krokodilen kann die Lebensqualität erheblich einschränken. Das Foto habe ich aus einem Kleinflugzeug ohne Seitentüre gemacht. Oder: So konnte ich das Krokodil perfekt fotografieren und dabei ohne Angst vor Konsequenzen verbal beleidigen.



Sollten Sie es als Städter zu zwei Zimmern mit Küche, Diele, Bad und Balkon gebracht haben, freuen Sie sich über die Abwesenheit von Natur in Form von Leoparden und handeln Sie nicht kurzsichtig, indem Sie sich einen Alligator für die Badewanne anschaffen. Die Viecher wachsen schneller, als man glaubt. Ruckzuck stellen sie ihren Schwanz in die Türe, verspeisen den Mieter und enden dann im Sommerloch als Schlagzeile im Baggersee.


Zweites Fazit

Wir haben gelernt: Der Mensch sorgt sich zu Recht, allerdings niemals dem Anlass angemessen. Ferne Bedrohungen können lebensbedrohlich sein, lösen aber nur besonnen abwägende Besorgnis aus, während eine Mücke, ein seltsam lächelnder Einäugiger im Dunkeln oder das Fehlen einer nonbinären Toilette Panikattacken erzeugen können.

Um den Irrsinn seiner Unfähigkeit zum rationalen Leben zu verschleiern, erhebt sich der Mensch gerne selbst. Er erfindet Religionen, Ideologien oder Mythen, die ihn zum Herrscher des Universums verklären, dreht dann aber durch, wenn ihm sein Kamel entläuft.

Was will ich damit sagen? Das lässt sich nicht so kurz zusammenfassen, lesen Sie einfach weiter …



3. Teil

Wie sehen wir aus,
wo sollen wir hin?

Über das richtige Leben, Mumien im
Jutebeutel und Wirsing mit Hack




Ausgeglichenheit

Leider ist der Urzustand der Natur nicht, wie irrtümlich oft vermutet wird, das Gleichgewicht, sondern das chaotische Kippeln um eine Mitte, die selten und wenn, dann nur für kurze Zeit erreicht wird, um in der Folge sofort wieder aus der Balance zu geraten.

Wie der Nachrichtendienst t-online meldete, kroch einem Bauarbeiter in Thailand im Sommer 2024 eine Kobra in seine Unterhose. Da sieht man, dass in der Natur auch schlechtes Benehmen stark verbreitet ist. Man denkt: »Alles prima!« Und plötzlich hat man eine Kobra in der Unterhose. Das klingt banal, ist aber für den Betroffenen ein ernsthaftes Problem. Er kann im Grunde nur hoffen, dass es sich um eine Verwechslung handelt.

Natur ist immer in Bewegung. Wir wünschen uns Stabilität. Deshalb kaufen wir Hosen, die uns wärmen und schützen sollen. Natürlich gelingt dies nicht immer. Schwierig wird es, wenn beispielsweise eine Kobra den offen gelassenen Hosenstall ausnutzt und eindringt. Der große Philosoph Platon hat es versäumt zu sagen, aber bestimmt häufiger gedacht: Immer ist irgendwas!

Buddhisten wissen das. Sie streben, um der Instabilität der Welt zu entfliehen, den Ausgleich zwischen den Polen Yin und Yang an. Sie versuchen, das Pendel des Lebens, das immer in verschiedene Richtungen ausschlägt, festzuhalten und zum Stillstand zu bringen. Dafür müssen sie allerdings im verknoteten Sitz ins Leere starren, was schon beim Aufstehen oft wieder ins Ungleichgewicht führt.

Wenn ich den Lama, den ich in Nepal traf, richtig verstanden habe, glauben viele Buddhisten, dass es ein Gleichgewicht gar nicht geben kann, solange noch etwas da ist, und dass es deshalb besser ist, Leere anzustreben. Diese Leere betrifft nicht den Kühlschrank, sondern vor allem den Geist.

Erst vollkommene Aufgabe jeglichen Willens führt zu innerer Ausgeglichenheit, die auf vollkommener Abwesenheit von Wünschen jeglicher Art besteht, nicht nur zu Weihnachten, sondern auch im Alltag und am Wochenende. Das wäre eine Katastrophe für den Einzelhandel.

Natürlich ermöglicht die vollkommene Entleerung des Lebens eine Existenz ohne Leid, allerdings auch ohne Freude, ohne Bewegung und ohne Fußballübertragungen. Das mag für manche erstrebenswert klingen, die meisten aber sehen ohne Bundesliga keinen Sinn mehr im Leben.

Ein Zustand größtmöglicher innerer Leere ist im Grunde recht einfach zu erlangen. Man erreicht ihn, indem man das Atmen und den Herzschlag einstellt. Jeder von uns wird das irgendwann tun. Dann beginnt ewige Ruhe. Da dieser Zustand ewig dauert, bietet er genügend Gelegenheit, die Ruhe zu genießen. Deshalb bin ich der Auffassung, man sollte die Lebenszeit so gestalten, dass sie sich vom Tod unterscheidet. Dafür nehme ich sogar ab und zu gerne eine gewisse Unausgeglichenheit in Kauf.

Allerdings birgt gerade das Aufregende auch die Gefahr, das Ableben zu beschleunigen. Die berühmte Phrase »Live fast, die young!« beschreibt dies auf beeindruckend klare Weise. Wer den Mount Everest unbedingt als Erster in Taucherflossen besteigen möchte, könnte für kurze Zeit eine gewisse Berühmtheit erlangen, wird aber wahrscheinlich als Eisskulptur enden.
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Bhutan – Thimphu: Während der Katholik den Rosenkranz zum Zählen der »Gegrüßet seist du, Maria« nutzt, behelfen sich Buddhisten mit ähnlich aussehendem Werkzeug beim Abarbeiten der Mantras. Die einen wollen ins Paradies, die anderen ins Nirwana. Die Existenz beider Orte ist unbewiesen. Wir werden es nach dem Tod erfahren. Sollten wir den falschen Weg eingeschlagen haben, werden wir uns ärgern.



Menschen in Kriegsgebieten wissen, dass es auch Aufregung gibt, die man besser vermeidet. Wahrscheinlich haben die Buddhisten wenigstens teilweise recht: Es gibt ein Leben zwischen Tod und rasendem Irrsinn. Es ist nicht angemessen, diesen Zustand als langweiliges Spießertum abzuwerten. Und da, wo es existenzielle Krisen gibt, wünscht man sich nichts mehr als gediegene Langeweile.


[image: Image]

Ukraine – Lwiw: Wir Deutsche nehmen achtzig Jahre ohne Krieg im eigenen Land als selbstverständlich hin, dabei hat es eine solch ausgedehnte Friedensperiode in unserer Geschichte noch nie gegeben. Ein bisschen Dankbarkeit und Anerkennung für diese Leistung wechselnder Regierungen wäre durchaus angebracht.




Was tun Menschen?

Wenn man wissen möchte, wie das richtige Leben aussieht, sollte man sich darüber im Klaren sein, dass die Menschen auf diese Frage höchst unterschiedliche Antworten gefunden haben.
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Thailand – Wat Arun: Wer es auf solchen Stuhlungetümen in der Mönchnachwuchsanstalt schafft, das Yin zu bedenken, ohne dass das Yang einschläft, hat schon etwas geschafft.



Es soll Mönche geben, die ihren Stoffwechsel in der Meditation so weit herunterfahren, dass sie praktisch kaum noch atmen. In Fernost werden Menschen schon in jungen Jahren dazu erzogen, ihre Bedürfnisse zu kontrollieren, während Vierzehnjährige bei uns schon den Entzug des Smartphones während einer Beerdigung als Verstoß gegen die Menschenrechte bewerten.

Was ist richtig? Wie gestalte ich ein sinnvolles Leben? Vielen Menschen erscheint vor allem Intensität erstrebenswert. Sie wollen das, was sie tun, mit großer Leidenschaft ausführen und erkennen darin Sinnhaftigkeit.

Ein Beispiel: Es ist kein außergewöhnliches Verhalten, seinen Hund zu kämmen. Aber im April 2012 gaben sich Hundehalter aus Austin in Texas, USA, mit der bloßen Tätigkeit des Kämmens nicht mehr zufrieden. Sie wollten Außergewöhnliches auf dem Gebiet des Kämmwesens leisten. Mit dem Haar von 8.126 gebürsteten Hunden kreierten sie unter Aufsicht von Tierärzten, die die Aktion überwachten, den weltweit schwersten Ball aus Hundehaar, eine 91 Kilogramm schwere Kugel. So versuchten die Rekordler, sich unsterblich zu machen.

Einem Buddhisten, der versucht, in der Meditation Erleuchtung zu erlangen, muss solcher Aktivismus absurd ernnscheinen. Aber auch Hundehaarkugelrekorde dienen am Ende nur der Loslösung vom sinnhaften Denken und dem Einstieg in die vollkommene geistige Leere.
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Nepal – Kathmandu: Um einen Stupa geht man in Kathmandu im Uhrzeigersinn. Andersherum sammelt man schlechtes Karma und wird als Würfelqualle wiedergeboren.



Vielleicht ist es gerade die Fähigkeit des Menschen, auch in tiefstem Irrsinn Sinnhaftigkeit zu vermuten, die ihn vom Tier unterscheidet. Ein Bonoboäffchen hat zwar eine über 99-prozentige Übereinstimmung mit uns Humanoiden, würde aber dennoch nie versuchen, einen Kursus in Lachyoga zu belegen oder den Beruf des Tatortreinigers zu erlernen. Nur Menschen sind dazu in der Lage.

Nach dem verheerenden Crash der Titanic machte man sich in Amerika Sorgen darüber, wie man weitere Unfälle dieser Art verhindern könnte, und erfand einen Service, der Eisbergbewegungen überwacht und allzu lästige – weil im Weg stehende – Exemplare aus der Kurslinie von Schiffen zieht. Der Beruf des Eisbergverschiebers ist unter Menschen seitdem zwar nicht populär, aber existent. Ein Erdmännchen würde einen solchen Job selbst bei bester Bezahlung ablehnen, schon weil er ihm zu kalt wäre.

Menschen sind offenbar ganz besondere Wesen. Sie sind in der Lage, stundenlang über die Handspielregel zu diskutieren. Nur der Mensch kennt Tätigkeiten, die als »Hobby« bezeichnet werden, also als Tätigkeit, die keinerlei Zweck für sich in Anspruch nimmt und nur dazu dient, die eigentlich kostbare Lebenszeit totzuschlagen. Genauso gut könnte man sich betäuben lassen. Dies ließe wenigstens die Hoffnung zu, dass sich interessante Träume einstellen, in denen leicht bekleidete Marktfrauen allerlei Seltsames mit Gemüse anstellen, zugegebenermaßen eher eine Perspektive für Männer.
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Botswana – Kalahari: Stoisch steht das Erdmännchen am frühen Morgen vor seinem Bau und wärmt sich auf. Was soll es auch machen? Für Ausbildungsberufe ist es nicht zugelassen.



Im Internet gibt es Webseiten, die die Tätigkeiten Lesen und Schreiben als »Hobby für Frauen« bezeichnen. Dahinter steckt eine subtile antifeministische Attitüde! Frauen können heutzutage alles! Auch Analphabetismus!

Buchstabenbezogene Tätigkeiten dagegen können durchaus auch von anderen Geschlechtern ausgeübt werden. Auch Nonbinäre wurden schon mit Büchern gesehen. Selbst Menschen, die sich als Fuchs identifizieren, weil sie auf einer Astralreise von ihrer früheren Existenz erfuhren, sind oft in der Lage, aus Buchstaben nicht nur Worte zu formen, sondern auch Sinnzusammenhänge herzustellen!

Lesende und schreibende Füchse erscheinen nur für all jene bemerkenswert, die das Tier als biologisches Phänomen begreifen. Der linksidentitäre Intellektuelle weiß: Es ist nicht der buschige Schwanz, der die Zugehörigkeit zu Art oder Geschlecht definiert.


Behaviorismus

Im Behaviorismus wird das menschliche Verhalten als ReizReaktions-Relation interpretiert. Auf den Input reagiert das humane Zellkonglomerat mit Output. Wir kennen das von der Theke. Betritt eine Frau die Kneipe, beginnt sich der Rücken der Männchen aufzurichten, die Halswirbelsäule führt eine schraubenartige Bewegung durch, und die Augäpfel treten aus ihren Höhlen. In der Mundhöhle bilden Drüsen Speichel. Bei besonders hartnäckigen Hormonkonstellationen kommt es zu erektiler Körpertätigkeit. Es ist die Armseligkeit des Biologischen, die hier im besten Fall aufgrund von großzügiger Beinbekleidung unsichtbar bleibt.

Der Behaviorismus beschreibt, was im menschlichen Miteinander passiert. Alles, was uns widerfährt, verstärkt unser Verhalten oder schwächt es ab. Wenn wir beispielsweise das menschliche Verlangen, anstrengende Tätigkeiten zu vermeiden, subventionieren, indem wir es staatlich bezahlen, ohne eine Gegenleistung zu verlangen, wird das Verhalten verstärkt. Wenn wir es negativ sanktionieren, sei es durch soziale Abwertung oder durch Verlangen einer Gegenleistung, wird das Verhalten abgeschwächt. Diese wissenschaftliche Tatsache zu benennen heißt nicht, den Sozialstaat infrage zu stellen! Im Gegenteil: Menschen in Not sollte geholfen werden! Man sollte sich trotzdem im Klaren sein, wie diese Hilfe wirkt. Und man sollte in Betracht ziehen, dass jede Hilfe die Abhängigkeit durch Verstärkung vergrößert und attraktiver macht. Und dass es vielleicht besser wäre, die Menschen zu befähigen, selbst für ihren Unterhalt zu sorgen. Das würde sie mit Sicherheit zufriedener machen.

Gott sei Dank wurde der Behaviorismus dann irgendwann abgelöst durch den Kognitivismus, in dem die These aufgestellt wird, der Mensch lerne erstens durch Beispiele und zweitens durch Einsicht. Leider lässt die Theorie weitere wichtige Lernquellen aus. Der Mensch lernt eben nicht nur am Modell oder durch Verstehen, sondern auch durch:


	Weggucken

	Geldgeschenke

	Zwang

	Strafe

	Visionen unter Alkohol



Natürlich lässt sich all dies auch auf die beiden Grundformen des Lernens durch Einsicht oder am Modell zurückführen. Aber je einfacher das Modell, desto nichtssagender und selbstverständlicher sind die daraus zu gewinnenden Erkenntnisse. Die Wahrheit ist meist komplex.

Natürlich hat der Mensch es aufgrund seiner geistigen Beschränktheit lieber einfach. Davon bin auch ich nicht befreit, weshalb ich eine ebenso kurze wie allgemeingültige Theorie aufstellen möchte, die menschliches Verhalten sowohl universell erklärt als auch vorhersagt. Unser Verhalten beruht auf vier Grundprinzipien der menschlichen Existenz.


	Der Mensch ist in erster Linie ein primitives Bedürfnistier.

	Er bewegt sich in der Regel dann, wenn man ihm ab und zu in den Hintern tritt.

	Er führt sich auf wie ein Affe, wenn man ihm nicht hin und wieder mit der Rute droht.

	Man verliert übermäßige Ängste vor ihm, wenn man sich vorstellt, wie er sich an der Pissrinne auf die eigenen Schuhe macht.




Reisen

Alle Modelle, die die Wirklichkeit vereinfachen, helfen uns beim Verständnis dessen, was ist. Aber will man das wirklich wissen?
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Oman – Yiti: Für eine unvoreingenommene Weltanschauung braucht man erst einmal gute Sicht und dann die Fähigkeit, das Gesehene festzuhalten und zu verarbeiten.



Nichts geht über einen unvoreingenommenen Blick aus dem Fenster, der mit einem Staunen belohnt wird. Man sagt: »Reisen bildet!« Das ist unwahr. Was man beim Reisen lernt, ist, wie viel man nie begreifen wird. Man erkennt, wie unterschiedlich Lebenskonzepte sein können und dass einem der Irrsinn zu Hause nur deshalb selten auffällt, weil er dort von Verwandten verkörpert wird.
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Moldawien – Olișcani: Der Panzer ist im Deutschen männlich, nicht weil er ein Rohr hat. Das wäre Sexismus. Auch Frauen haben heute – nach langem Kampf – das Recht, sich an der Front abschlachten zu lassen.



Urteile über andere Länder beruhen meist auf Wertsystemen, die sich auch auf Reisen nicht ändern. Aber man erkennt in der Fremde: Nichts ist normal. Oder alles. Woanders ist überall, und fremd fühlen kann man sich auch zu Hause. Die Welt sieht in Moldawien erheblich anders aus als in Argentinien.
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Argentinien – Perito Moreno: Der Perito Moreno ist einer der wenigen Gletscher weltweit, die nicht schrumpfen. Er macht einfach weiter, als wäre nichts passiert.



Die Menschen haben in Marokko andere Sitten und Gebräuche als in China.

Und in China sieht die Vergangenheit anders aus als die Gegenwart oder die Zukunft. Was man auf der ersten Reise noch als Ist-Zustand kennengelernt hat, erweist sich beim nächsten Mal schon als gnadenlos überholt. Ich hatte bereits die Zweitaktmotoren erwähnt, die noch vor Jahren die Sonne in China bläulich verdunkelten und mit ihrem Knattern die Menschen ertauben ließen und die nun allesamt ersetzt sind durch surrende kleine Flitzer, die den Touristen nur durch surreale Ausweichmanöver überleben lassen. Der Westler ist an geräuschlosen Verkehr noch nicht gewöhnt, weil er aus der Vergangenheit kommt – der alten Welt.
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Marokko – Atlas: Das Kamel hat zwei Höcker, das Dromedar nur einen, während Stalagmiten nach oben wachsen und Stalaktiten nach unten, allerdings nur selten in der Wüste.



Das, was man auf Reisen vor Jahren gesehen und vor allem gespeichert hat, ist in Wirklichkeit oft schon Jahre später museal.

Wir lernen: Es ist nicht nur woanders anders. Selbst dieses Anderssein ändert sich ständig. Das macht die Welt zu einer Wundertüte, zu einer fantastischen Theaterbühne, und es ist zu bejammern, dass unser westlich-fortschrittsfeindlicher Zeitgeist es uns nun schon seit Jahrzehnten vorschreibt, die Welt als apokalyptische Suizidmaschine zu betrachten.
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China – Shanghai: Das alte China ist immer noch das alte China. Das neue China hat es allerdings fast vollständig ersetzt.



Ja, es könnte sein, dass sich die menschliche Zivilisation selbst ihre Lebensgrundlagen entzieht. Tatsache ist aber auch: Trotz der fundamentalen Kulturunterschiede arbeiten Menschen weltweit daran, genau dies zu verhindern. Zum ersten Mal in der Geschichte gibt es überhaupt globale Zusammenarbeit.

Früher beschränkte sich die internationale Kommunikation auf gelegentliche militärische Besuche zum Zwecke des Mordens, Vergewaltigens und Brandschatzens. Das hat sich im Wesentlichen geändert. Deutschland beispielsweise lebt vom Handel, nicht nur mit seinen Nachbarn, sondern auch mit Gestalten auf der anderen Seite der Erdkugel.

In Deutschland glauben immer noch viele, man hätte die einzig richtige Weltsicht und es wäre Aufgabe der anderen, zu lernen, wie es richtig geht, nämlich so, wie wir es machen. Nicht wenige glauben bei uns, Deutschland sollte als Vorbild vorangehen, beispielsweise in Umweltfragen. Was diese Menschen übersehen ist, dass andere Völker nicht mehr nach Deutschland schauen, wenn sie ihre Zukunft planen.

Das Desaster um den Flughafen Berlin, die verkorkste Deindustrialisierung unserer einst erfolgreichen Wirtschaft durch grüne Ideologen und nicht zuletzt auch der Auftritt der deutschen Innenministerin, die sich bei der Fußballweltmeisterschaft im arabischen Ausland als ältere Frau mit ärmellosem Top und Regenbogenbinde präsentierte, um der Welt die überlegene deutsche Toleranz zu präsentieren, haben verheerende Wirkung hinterlassen.

Die Arroganz, mit der deutsche Politiker in den letzten Jahren im Ausland auftraten, um unser Wertesystem in die Welt zu exportieren, wird von großen Teilen der Welt als kolonialistisches Gehabe wahrgenommen und als lächerlich empfunden. Die Welt glaubt nicht daran, dass es ausgerechnet den Deutschen obliegt, den Wilden außerhalb Europas die Zivilisation beizubringen.

Man schüttelt in Asien den Kopf, wenn die deutsche Außenministerin verkündet, die Aufgabe zu haben, den Feminismus in die Mongolei zu tragen, obwohl die Mongolen diesen gar nicht bestellt haben.

Es werden aber wieder bessere Zeiten kommen. Vielleicht wird es bei uns irgendwann wieder Politiker geben, die die Welt nicht als Subjekt ihrer ideologischen Visionen betrachten, sondern die internationalen Beziehungen als realpolitische Herausforderung sehen.

Ich weiß, dass die Zivilisation nicht in bestem Zustand ist. Auch habe ich bemerkt, dass die Anzahl der Global Player zugenommen hat, die selbst kriegerische Mittel zur Durchsetzung ihrer Interessen nicht scheuen. Trotzdem muss man feststellen, dass sich die Welt in vielerlei Hinsicht auch positiv entwickelt. Noch nie gab es so viele Menschen, die nicht in Armut leben, die sich eine medizinische Versorgung leisten können und deren Kinder die ersten fünf Lebensjahre überstehen. Leider gibt es deshalb aber auch immer mehr Menschen, die mit ihrem wachsenden Wohlstand die Welt verschmutzen. Das ist die Kehrseite der Medaille.

Sobald man die sogenannte westliche Welt verlässt, nehmen die Menschen dies aber nicht als Katastrophe wahr, sondern, wenn überhaupt, als Problem, das man vielleicht lösen sollte. Die meisten Menschen außerhalb Europas glauben an eine bessere Zukunft, hier auf Erden oder im Jenseits.

Ich gebe zu, dass ich persönlich es auch nicht immer schaffe, optimistisch zu sein, aber ich lerne dazu. Die Statistik gibt allen Grund dazu. Wohlstand, Gesundheit, Bildung: Global wird alles besser. Allein unser auf das eigene Lebensumfeld und auf das Negative fixierter Blick verhindert, dass wir diese Tatsache wahrnehmen.

Der bei uns als Weltenbrand empfundene Klimawandel ist auch in anderen Teilen der Welt als Problem erkannt worden, gilt dort aber nur als eine Baustelle unter vielen. Wenn es wärmer wird, ist es für die Menschen kein Anlass zum Energiesparen, sondern ein guter Grund, sich eine neue Klimaanlage anzuschaffen. Und wo dies aus Kostengründen ausfällt, hängt man feuchte Tücher in die fehlende Tür, um die Verdunstungskälte zu nutzen. Oder man wundert sich einfach, dass der Putz leidet.
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Albanien – Berat: Durch die steigenden Meerestemperaturen verdunstet mehr Wasser, die Feuchtigkeit in der Atmosphäre nimmt zu. Das kann vor allem in wärmeren Gefilden zu Schimmelbildung führen. Da kann man nur raten, häufig zu lüften.



Ich finde es, auch wenn ich natürlich ein offenes Ohr für die Probleme der Welt habe, legitim, die Zivilisation nicht ausschließlich aus dem Blickwinkel ihres baldigen Untergangs zu betrachten.

Ich würde diesen Satz gerne wiederholen, damit er sich festsetzt: Ich finde es, auch wenn ich natürlich ein offenes Ohr für die Probleme der Welt habe, legitim, die Zivilisation nicht ausschließlich aus dem Blickwinkel ihres baldigen Untergangs zu betrachten.

Und noch einmal: Ich finde es, auch wenn ich natürlich ein offenes Ohr für die Probleme der Welt habe, legitim, die Zivilisation nicht AUSSCHLIESSLICH aus dem Blickwinkel ihres baldigen Untergangs zu betrachten.

Ich sehe die Menschheit nicht nur als Störfaktor, sondern in erster Linie als Panoptikum verschiedenster, nicht selten pathologisch gestörter Gestalten, die sich nicht pauschal in Gut und Böse unterscheiden lassen, sondern nur durch Grad und Beschaffenheit ihrer Verwirrtheit.

Die einen rufen »Habbalabubbahabba!« und küssen den goldenen Schrein, der den Zehnagel des heiligen Lubumba enthält. Die anderen singen inbrünstig vom gottgleichen Schwumba, der beim Küssen des goldenen Ohrpfropfen verstarb und irgendwann als Tragetasche wieder auf die Erde zurückkehren wird. Jeder, wie er will …

Natürlich erscheint das alles verrückt. Und das ist es selbstverständlich auch. Aber wer einmal versucht hat, sich von einem katholischen Priester den Begriff der Dreifaltigkeit erklären zu lassen, weiß: Verwirrung ist überall!

Der eine geht nicht ohne Krummsäbel aus dem Haus, der andere braucht seine Kalaschnikow, der Dritte nimmt lieber die Pistole.
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Jemen – Wadi Hadramaut: Gute Freunde findet man überall.



Vielfalt ist immer ein Grund zum Staunen, selbst wenn sie martialisch um die Ecke kommt. Meine Erfahrung ist: Oft steckt auch hinter einer automatischen Waffe ein liebenswerter Geist. Wenn nicht, hat man allerdings Pech gehabt. Auch die Natur ist für mich nicht ausschließlich ein Grund zur Wehmut, sondern in erster Linie Anlass zu Bewunderung und Staunen. Während die Menschen bei uns den Anbruch des Anthropozäns betrauern, freut sich der Rest der Welt, dass heute auch Ecken dieser Welt erreichbar sind, in die sich früher nur Drachen oder Wolpertinger trauten.
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Schweiz – Furkapass: Fahrradfahrern empfehle ich, die Strecke von oben nach unten zu fahren. Es geht nicht nur schneller, auch das Treten fällt leichter.



Wir können heute auf die Welt schauen wie nie ein Mensch zuvor. Wir können sogar fliegen! Für eine Handvoll Dollars buchen wir uns einen Sitzplatz über den Wolken und schauen auf die Welt in einem Winkel, der früher Gott vorbehalten war! Das ist fantastisch!

Aber statt diesen Umstand zu feiern, beklagen sich undankbare Ignoranten, wenn der Steward ein bisschen Tomatensaft verschüttet oder die Brezel an Bord pappig ist. Für solche Nörgler sollte es unter jedem Sitz eine Klappe geben, durch die sie aus dem Flieger entfernt werden – natürlich nicht ohne Fallschirm. Jedes Leben ist wertvoll, selbst das von Tomatensafttrinkern!


Konstruktion

Wenn ich die Welt kennenlernen möchte, stellt sich zunächst die Frage: Welche? Faktisch trägt jeder der weit über acht Milliarden Menschen eine eigene Vorstellung von ihr im Schädel mit sich herum.
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Sudan – Karthum: Ansprechendem Möbeldesign wird nicht überall auf der Welt die gleiche Aufmerksamkeit entgegengebracht.



Ein guter Freund von mir, der beruflich Psychoanalyse betreibt, hat mir anschaulich erklären können, dass der Unterschied zwischen einem ganz normalen Irren und einem völlig irren Normalo darin besteht, dass der Irre mit seinem Wahn zufrieden ist, während der vermeintlich Kranke darunter leidet.

Er hat mir auch erklärt, dass die psychoanalytische Grundsituation, Patient auf der Couch, der Therapeut sitzend dahinter, den Redefluss fördert. Der Patient öffnet sich und offenbart eine Weltsicht, die nichts mit der des Therapeuten gemein hat. Dann stellt sich die Frage: Wer ist verrückt? In der Regel beide. Der Gesunde unterscheidet sich vom Kranken im Grunde nur darin, dass er mit seinem Wahn in der U-Bahn nicht auffällt.

Wir wissen, dass in der Physik jedes der Teilchen, aus dem unsere Welt besteht, auch als Welle interpretiert werden kann. Dank Einstein und seiner Formel E=mc2 wissen wir außerdem, dass Masse gleich Energie ist. Materie, wie wir sie wahrnehmen, ist also eine Illusion unserer Sinne. Die wahre Welt entzieht sich unserer Vorstellung. Spätestens seit Erfindung der Quantenphysik wissen wir, dass unsere Vorstellung von Materie völlig unrealistisch ist. Ein Atom besteht hauptsächlich aus Leerraum. Zwischen Protonen und Elektronen ist unfassbar viel Platz. Die physische Welt, wie wir sie wahrnehmen, existiert nicht. Sie ist eine Konstruktion unserer Sinne, die uns im Laufe der Evolution geholfen hat.

Unsere Vorstellung von Substanz und Wirklichkeit ist nichts anderes als eine Interpretation des Datenverarbeitungsapparates zwischen den Ohren, eine Vision. Das festzustellen hat nichts Esoterisches an sich! Es ist angewandte Physik!

Wir sollten also nicht reisen, um eine Wirklichkeit kennenzulernen, die es gar nicht gibt. Wir sollten uns vielmehr von der Fremdheit unterhalten lassen, um unsere eigene Verwirrtheit kennenzulernen und zu genießen.

Wir müssen uns die überall auf der Welt anzutreffenden Stromkabelknäuel, die in irrem Chaos an hölzerne Masten getackert wurden, als Sinnbild für unseren Geist vorstellen. In ihnen passiert dasselbe wie in den neurologischen Knoten in unserem Hirn, bei denen auch niemand genau weiß, wo sie hinführen: Im unentwirrbaren Durcheinander feuern Energieströme.
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Philippinen – Manila: Alles, was Sie auf diesem Bild hier sehen, sind Photonen, die auf Ihre Netzhaut treffen. Das gilt aber nicht nur für Bilder von den Philippinen, sondern auch für Abbildungen aus Liechtenstein oder Kuba.



Und in der Regel funktioniert es! Kaum zu fassen! Aber nicht immer. Dann braucht man einen Handwerker. Für das Stromnetz holt man einen Elektriker, für den Menschen einen Psychotherapeuten, der die Kurzschlüsse findet und das Kabelwirrwarr entschlüsselt.

Leider haben beide meistens keine Termine und rufen auch nicht zurück, selbst wenn man inständig darum gebeten hat. Deshalb nehmen die Stromausfälle zu, und die psychische Gesundheit nimmt ab.


Psyche

Wir haben gelernt: Normalerweise geht der Mensch – wider alle Fakten – davon aus, dass es außerhalb unseres Schädels eine Welt gibt, die seiner Vorstellung entspricht. Das ist gut. Dann ist man mit seinem Wahn im Reinen.

Kant hat festgestellt, dass die Existenz der Welt zwar nicht bewiesen werden kann, wir aber von ihrem Dasein ausgehen müssen, um nicht verrückt zu werden. Das war ein Ansatz, von dem Sigmund Freud profitiert hat. Der Erfinder der Psychoanalyse teilte unser Selbst in drei separate Teile auf: Ich, Über-Ich und Es. So ist es möglich, auch als Gesunder mit sich selbst Skat zu spielen. Leider erreichen nur wenige Menschen die Fähigkeit, die einzelnen Teile der Psyche so weit voneinander zu trennen, dass sie sich nicht mehr gegenseitig in die Karten gucken können.

Wahrscheinlich war Wien die einzige Stadt der Welt, in der man diese Problematik bearbeiten konnte, ohne selbst ins »Irrenhaus« eingeliefert zu werden. So wurden damals die Häuser genannt, in die man gebracht wurde, wenn der eigene Wahnsinn nicht mit dem der Mehrheit übereinstimmte.

Heute wirkt der Glaube daran, dass die Realität nicht existiert, wenn sie den verirrten Vorstellungen des Geistes widerspricht, bis tief in die gesellschaftlichen Diskussionen.

Früher ging beispielsweise jeder vernünftige Mensch davon aus, dass es, unabhängig von der Empfindung irgendwelcher Identitäten, zwei biologische Geschlechter gibt. Die Biologen hatten herausgefunden, dass es für die Fortpflanzung exakt eines Eis und eines, vielleicht auch mehrerer Samen bedarf, also einer biologisch als männlich und einer als biologisch weiblich bezeichneten Einheit. Heute hat man sich davon verabschiedet. Wenn der Geist es will, kann der Samen weiblich sein und das Ei klingonisch. Das ist zwar naturwissenschaftlich irrsinnig, aber wer heute biologisch argumentiert, setzt sich dem Verdacht der Leugnung politisch-dogmatischer Wahrheiten aus. Wenn man allerdings einen Kinderwunsch hegt, sollte man dennoch auch heute noch – trotz ideologischer Bedenken – in Betracht ziehen, ob nicht der zweigeschlechtliche Geschlechtsverkehr immer noch der einfachste Weg zur Fortpflanzung ist.

Es gibt selbst in diesen Tagen noch Biologen, die der Meinung sind, dass die Grundregeln der Biologie für den Menschen gelten. Und dass körperliche Merkmale nicht immer unberechtigt zur Geschlechtsfeststellung herangezogen werden, egal, welcher sexuellen Peergroup sich das biologische Wesen, um dessen Bestimmung es geht, zugehörig fühlt.

Biologie existiert, auch wenn dies teilweise an unseren Universitäten, in den Medien oder in der Kultur als Ärgernis empfunden wird. Ein Fuchs kann sich selbstverständlich als Elefant identifizieren, wird aber im Zoo trotzdem im Gehege seiner rotpelzigen Kollegen bleiben, schon weil er mit seinem Rüssel nicht an die Baumkronen kommt.

Leider ist auch der Mensch ein Säugetier. Wenn biologisches und empfundenes Geschlecht differieren, lässt sich bei ihm ein biologisches und ein möglicherweise völlig anderes gefühltes Geschlecht, das sogenannte Gender, feststellen. Wie diese eigentlich sehr schlichten Tatsachen zu Verwerfungen führen können, erscheint mir schleierhaft.
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Österreich – Wien: Vielleicht lösten die Türme des Stephansdomes phallische Fantasien bei Sigmund Freud aus. Das Verhältnis des Katholizismus zum männlich gelesenen Geschlechtsteil ist nicht immer ohne Spannung. Nicht zuletzt das Glockenläuten sollte man besser nicht psychoanalytisch deuten.



In Thailand sind vom Mainstream abweichende geschlechtliche Identifikationen mit Sicherheit sozial akzeptierter als bei uns, aber soweit mir bekannt ist, kommen selbst groß gewachsene Frauen mit Händen wie Klodeckel und ausgeprägten Adamsäpfeln nicht auf die Idee, ihren Samen als weiblich zu identifizieren, schon weil es für sie völlig selbstverständlich ist, dass Biologie und Identität differieren können. Freud würden die Genderdiskussionen des 21. Jahrhunderts einen Heidenspaß machen.


Wohin?

Wenn man die Welt, die man sich in seinem Hirn ausmalt, mit der vermeintlichen Wirklichkeit abgleichen will, muss man sich in die Fremde begeben. Die Frage ist: Wo fängt man an? Helgoland ist nah, aber wenig ergiebig. Mali dagegen ist zwar exotisch und die Reise dorthin aufregend, aber leider wird man dort gelegentlich erschossen.
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Mali – Djiguibombo: In der Palaverhütte werden die Dorfangelegenheiten besprochen, sitzend, denn wer in ihr stehen kann, gilt nicht als erwachsener Dorfbürger.



Ich war dort, als eine Reise ins Land noch möglich war, und konnte wertvolle Eindrücke gewinnen. In den klassischen Strohhüttendörfern, die aussahen wie Materie gewordene Klischees aus dem Almanach des Kolonialisten, gab es auf jedem Dorfplatz eine sogenannte Palaverhütte. In ihnen treffen sich die Dorfbewohner, um alles Wichtige zu besprechen. Eine geradezu geniale technische Erfindung garantiert zivilisierte Diskussionen: Die Hütten haben ein so tief liegendes, flaches und schweres Dach, dass selbst bei höchster Aggressionsstufe niemand aufstehen und zum Prügeln übergehen kann. Vielleicht ginge es auch in unserem Bundestag gesitteter zu, wenn die Deckenhöhe nur achtzig Zentimeter betragen würde.

Leider ist es in Mali nicht überall so entspannt. Wenn man den Zivilisationsgrad einer Gesellschaft feststellen will, sollte man den Straßenverkehr beobachten. Ich habe aus zahlreichen Weltreisen die Erkenntnis mitgebracht, dass der Fahrstil ein direktes Spiegelbild des Gemüts- und Geisteszustandes der Menschen ist.

Ganz hinten auf meiner sehr subjektiven Rangliste des internationalen Fahrgeschicks rangiert Bolivien. Meine These ist, dass der trotz Christentum immer noch sehr verbreitete Geisterglaube dort dazu führt, dass viele Fahrer das Schicksal entscheiden lassen, ob man auf der Erde verweilt oder endlich zu den verstorbenen Ahnen übersiedelt. Man scheint den Tod dort nicht zu fürchten, sondern geradezu herbeizusehnen. Zu sagen, dass die Menschen dort wie die Wildsau fahren, wäre eine Beleidigung für unser heimisches Schwarzwild.

Dort, wo es den Menschen nicht gut geht, verliert das Jenseits seinen Schrecken. Und in Bolivien dürften nicht wenige den Eindruck haben, die Regierung kann auf der anderen Seite nur besser sein.

Schon in der Tiwanaku-Kultur gab es offensichtlich romantisierende Vorstellungen vom Tod. Mumien im Jutebeutel zeugen davon, dass man sich das Jenseits ungefähr so vorstellte wie im Mutterbauch, nur dass man rausgucken konnte. Für den Schädel gab es einen kleinen Ausguck.
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Bolivien – Tiwanaku: Die Menschen stellten sich das Leben im Jenseits früher eher beengt vor.



Vielleicht glauben bolivianische Verkehrsteilnehmer auch heute noch an ein besseres Leben jenseits der Ampel. Das Leben dort ist ohnehin vom Tod geprägt. Er lauert überall. Als mich ein ortskundiger Begleiter ins Taxi zum Hotel setzte, gab er mir den Ratschlag, keinen Meter vor dem Hotel auszusteigen, wenn ich die Reise überleben wolle.

Dann fotografierte er das Taxi von allen Seiten und drohte dem Fahrer, dass er, sollte ich nicht innerhalb der nächsten Stunde bei bester Laune telefonisch bestätigen, dass ich heil im Hotel angekommen bin, dafür sorgen würde, dass er vom Polizeipräsidenten persönlich erschossen würde. Der Mann brachte mich sicher nach Hause und beachtete teilweise sogar die Ampelphasen.

Ich bin kein großer Freund des Todes. Vielleicht halte ich mich auch deshalb wenigstens ab und zu an die Verkehrsregeln.

Auch Mali ist zu Recht nicht berühmt für die Fahrkünste seiner Bewohner. Unser Fahrer dort sah genau wie wir, dass ein paar Hundert Meter weiter ein Esel bewegungslos auf der Mitte der Fahrbahn der Schotterpiste nach Songo stand. Das verleitete ihn nicht dazu, das Tempo zu verringern. Als wir uns dem Esel näherten, war ehrlicherweise mein erster Gedanke, dass unser Fahrer wahrscheinlich einen magischen Trick kennt, mit dem er das Fahrzeug in die Luft und über den Esel hinweg wieder auf die Fahrbahn lenken kann. Ich muss an dieser Stelle zugeben, dass der Gedanke unrealistisch war, die Situation aber auch aufgrund des Fahrtempos über die nicht asphaltierte Straße zur hektischen Gedankenführung beitrug.

Wenige Meter vor dem Esel fragte ich mich, wann der Bremsvorgang eingeleitet werden würde. Die Antwort lautete: gar nicht. Der Fahrer fuhr ungebremst in die Seite des Tieres. Der Esel schleuderte mit dem Kopf um den Wagen herum in die Seitentür, die sich an meinen Oberschenkel drückte. Ich war sicher: Diesen Aufprall konnte er nicht überlebt haben. Der Esel aber stand auf, schüttelte sich und stellte sich, als wäre nichts geschehen, wieder auf die Straße, exakt an die Stelle, an der er gestanden hatte. Er fühlte sich offenbar als Sieger in dieser Auseinandersetzung. Er sollte recht behalten.

Die Erleichterung, dass auch wir den Aufprall überlebt hatten, wich schnell der Frage, ob ein Aufprall mit achtzig Stundenkilometern nicht eine solche Menge an kinetischer Energie freigesetzt haben müsste, dass es zumindest zu inneren Verletzungen beim Esel hätte kommen müssen. Nein. Der Esel bewegte sich weiterhin unbeeindruckt und stolz nicht von der Stelle fort, die offenbar sein fixer Standpunkt war. Im Gegensatz dazu war der Wagen durch die Wucht des Aufpralls zerstört worden.

Das Kühlerwasser hatte sich auf die Straße ergossen, die Stoßstange war verknotet, die Beifahrertür zerknittert. Wir versuchten, noch in die nächste Stadt zu kommen, die wenige Kilometer entfernt war. Alle paar Hundert Meter legten wir Pausen ein, damit der Motor ohne Kühlung nicht überhitzte. Die Tür musste ich festhalten, damit sie nicht herausfiel.

Irgendwann fragten wir den Fahrer, warum er nicht gebremst hatte. Wir fragten höflich, denn er war größer als wir und unsere einzige Kontaktperson in einer Gegend, in der man als Weißer nicht allein auf einer Landstraße zurückbleiben möchte.

Er erklärte uns, dass er bis zum letzten Moment geglaubt hätte, der Esel würde nachgeben und gehen. Wenn es wirklich so ist, dass der Klügere nachgibt, so stand es hier zwischen Fahrer und Esel unentschieden. Allerdings hatte der Esel wahrscheinlich vorher ausgerechnet, dass der Schaden auf unserer Seite größer sein würde.

Außerdem, so erklärte unser Fahrer, würden auch Hühner im letzten Moment wegfliegen. Wir erklärten ihm, auch auf die Gefahr hin, als kolonialistische Mansplainer dazustehen, dass Hühner keine Esel sind. Auch Hühner sind keine Kunstflieger, aber ihre Fähigkeit, sich in die Lüfte emporzuheben, ist erheblich ausgeprägter als die Flugfähigkeit von Eseln. Wahrscheinlich hatte er darüber noch nie nachgedacht.

Als wir Stunden später in Songo ankamen, wechselten wir notgedrungen das Auto und mit Begeisterung auch den Fahrer.
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Mali – Niger: Ein Problem an der Armut ist, dass sie auf Städter nicht selten idyllisch wirkt.




Reisen ins Kulinarische

Viele Menschen entscheiden sich, wenn es um die Wahl von Reisezielen geht, für das Naheliegende: Balearen, Kanaren, Spelunken. Ihnen geht es nicht um das Kennenlernen ihres Planeten, sondern um Wetter, billiges Essen und vielleicht noch eine ansprechende Auswahl unverbindlicher Geschlechtspartner. Dagegen ist nichts einzuwenden!

Aber diese Welt hat noch mehr zu bieten. Und damit sind nicht weitere Tabulose gemeint, die möglicherweise sogar bereit sind, in Gruppen tätig zu werden, sondern die Vielfalt, mit der die Welt den Reisenden lockt, nicht nur untenrum, sondern auch geografisch!

Es gibt Berge und Täler zu sehen, Flüsse und Meere, Hasen und Igel sowie Krokodile und Spinnen, die auch schon einmal ungefragt in Handtellergröße im Hotelzimmer auftauchen.
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Georgien – Alte Heerstraße: Auf dem Weg in den Kaukasus, wo die höchsten Berge Europas in den Himmel ragen, auch wenn man das am Mont Blanc nicht gerne hört und ignoriert.



Ein wunderbares Reiseziel sind Märkte. Sie offenbaren die Vielfalt der Warenwelt, und es ist erstaunlich, was Menschen so kaufen, vor allem zum Zwecke des Verzehrs: geröstete Fledermäuse als kleiner Snack auf dem Markt in Laos oder Kuhschnauzen für eine schwere Suppe in Peru, getrocknete Seepferdchen in Cho Han Da Nang in Vietnam oder der gute alte Ziegenkopf im Atlasgebirge in Nordafrika.

Man muss als Reisender nicht alles probieren, aber man darf sich von der Vielfalt bezaubern lassen. Vieles wirkt zu sehr totgebraten oder es fehlt ein Rotweinjus, der das Ganze geschmacklich auflockern würde.

Der Einheimische mag es oft ein wenig deftiger, als es der europäische Geschmack gewohnt ist. Man sollte aber offen sein! Für meinen bereits erwähnten kulinarisch wenig versierten Vater war schon der häufige Gebrauch des Knoblauchs in Österreich ein Zeichen für eine ungesunde Balkannähe.

Die sogenannte »südländische Küche« umfasste bei ihm sowohl indische als auch italienische, spanische, französische und japanische Küche. Unter diesen Begriff fiel für ihn alles, was nicht bereits im 19. Jahrhundert im Gebiet des Deutschen Bundes auf der Speisekarte stand.

Seine Fähigkeit, über Menschen, Gewohnheiten und Sitten ohne jegliche persönliche Kenntnis zu urteilen, hat mir gezeigt, dass es im Leben selten um Wahrheit, aber ganz viel um Gewissheit geht. Heute weiß ich, dass seine Haltung extrem zeitgenössisch war. Im Zeitalter der Sozialen Medien gilt: Nicht Fakten entscheiden, sondern ein überzeugendes Selbstbewusstsein, mit dem kategorisch vorgetragen wird, was mit der Realität nichts zu tun haben muss.
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Laos – Vang Vieng: Fledermäuse werden in Laos durchgegart bis zur kompletten Mumifizierung.




[image: Image]

Peru – San Pedro: Kuhschnauzen wirken ohne Kühe dahinter fast ein bisschen freundlicher.
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Vietnam – Cho Han Da Nang: Seepferdchen isst man in Südostasien ungesattelt.



So entstehen auch Verschwörungstheorien. Wer glaubt, dass Donald Trump und Johannes Heesters ein und dieselbe Person sind, weil sie noch nie gemeinsam in einem Raum gesehen wurden, dass also der alte Holländer im polternden Präsidentschaftskandidaten inkarnierte, dem ist auch zuzutrauen, dass ihm eine Portion Wirsing mit Hack als feinzüngiger daherkommt als Bucatini mit Rotgarnelen im Safran-Weißweinsud. Und dass er einem 1er Cru Les Charmes-Dessus Château de Meursault eine kalte Ente vorzieht.
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Marokko – Asni: Auf Anfrage wurde mir erklärt, dass man aus Ziegenköpfen eine gute Bouillon kochen kann. In Japan hatte ich einmal Augensuppe, das war auch gewöhnungsbedürftig. Aber das ist alles auch nicht schlechter als Wurst im eigenen Darm. Radfahrer und Ringer treiben Sport in Plastikpellen, das sieht auch nicht gut aus, ist aber auch nicht für den Verzehr gedacht.



Als ich das erste Mal in Norwegen war, konnten wir aufgrund der Preisgestaltung keine Nahrung zu uns nehmen. Es war einfach zu teuer. Ich war 15. Meine gemalten Scheine nahm niemand an. Das mitgebrachte Corned Beef aus der Dose wurde auf dem Campingkocher mit einer raffinierten Prise Salz und Nudeln zubereitet, ein Festschmaus, vielleicht nicht für Menschen, aber ein ausgehungerter Geier hätte sich genauso gefreut wie jeder andere Aasfresser.
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Norwegen – Geiranger: Meine erste wirkliche Reise ohne Eltern führte mit Freunden aus dem Handballverein, die teilweise erheblich älter waren als ich und schon über Führerscheine verfügten, bis knapp unter den Polarkreis. Damals hatten die Autos noch keine Gurte und Tempolimits galten als Empfehlung von Spießern. Die Straßen waren in Norwegen damals noch im Wesentlichen einspurig und ungeteert. Die Fahrt überlebt zu haben erscheint mir heute, im Zeitalter von Spurassistenten, automatischen Gurtstraffern und ABS, überraschend.



Dass diese Ernährung zum Überleben ausreichte, beweist, dass der menschliche Körper sehr viel resilienter ist, als man es ihm gemeinhin zutraut. Er kommt auch ohne Vitamine oder Nährstoffe aus, wenn er über einen ausgeprägten Willen zum Überleben verfügt.

Das ändert nichts daran, dass diese Fahrt für immer meine Lust am Reisen begründete. Ich erfuhr: Es gab eine Welt jenseits von Schnitzel Wiener Art.


Verkehrsmittel

Meine Eltern besaßen beide keinen Führerschein, dementsprechend auch kein Auto. Ein solcher Apparat galt in unserem Haus ebenso als überflüssig wie alles, was das Leben unnötig einfacher machte. Mein Vater hielt auch eine Waschmaschine für ein Gerät, das lediglich dazu diente, Elektrokonzernen ungerechtfertigte Gewinne in die Kasse zu spülen. Warum sollte man einen mechanischen Apparat erwerben, wenn es im Haushalt so etwas gab wie meine Mutter. Eine Spülmaschine kam erst weit nach der Jahrtausendwende in den Haushalt meiner Eltern. Ich kaufte sie damals, um meinen Vater zu ärgern. Spaß muss sein.

Aufgrund der kulinarischen Grundsätze meines Vaters und fehlender Mobilität waren wir in den Ferien nie über Österreich hinausgekommen. Reisen begannen bei uns mit Kofferschleppen bis zur Straßenbahnhaltestelle. Am Bahnhof wurde umgestiegen. Es folgte mehrfacher Zugwechsel, denn der damals technisch herausragende TEE kostete Zuschlag, ein weiterer unlauterer Versuch der Moderne, meine Eltern zu betrügen. Dem wurde nicht nachgegeben.

In Österreich angekommen, stiegen wir um in einen Postbus, der Rest des Weges wurde zu Fuß bewältigt. Die vorgebuchte Pension diente der Erholung von der Anreise. Diese Phase der Ferien endete mit der Heimfahrt. Mein Vater erholte sich vom Urlaub anschließend im Büro, meine Mutter bei der Wäsche.

Heute würde ein solches Verhalten als umweltfreundlich gelten, allerdings nur, weil man darauf vertraut, dass Bahnfahren ökologisch ist. Dies ist selbstverständlich nicht der Fall. Wie jede mechanische Bewegung kostet sie Energie, wie viel genau, darüber schweigt sich die Bahn weitgehend aus, wahrscheinlich nicht ohne Grund. Ein ICE bewegt pro Fahrgast mehrere Tonnen Zug.

Die Bahn wirbt damit, dass der Schnellzug Ökostrom nutzt. Das ist eine doppelte statistische Lüge. Die erste beruht darauf, dass die Bahn beim aktuellen Strommix des Konzerns den Ökoanteil einfach zu hundert Prozent dem ICE anrechnet. Die zweite Lüge ist, dass es sich beim ICE um einen Schnellzug handelt. In der Realität und verglichen mit dem, was Schnellzüge in anderen Ländern an Geschwindigkeiten erreichen, kommt man mit ihm in etwa so schnell voran wie mit einem Kirmeskarussell.

Das Ökologischste am ICE ist, dass er oft auf der Strecke stehen bleibt. In diesem Zustand ist er emissionsfrei, weil dann auch meist Klimaanlage und Klospülung ausfallen.

Mit der Bahn zu reisen klingt in den Ohren unbedarfter Menschen ökologisch. In Wirklichkeit ist bereits das Wort »reisen« unangemessen. Mein Vater war ein großer Freund der Bahn, weil mit ihr Reisen in entfernte Teile der Welt nicht infrage kamen.

Landschaftlich hätte meinem Vater sicher auch der Milford Sound in Neuseeland gefallen. Allerdings hätte ihn eine Reise dorthin Jahre gekostet, zumal er meines Wissens auch niemals ein Schiff betreten hat, das Salzwasser unter dem Kiel hatte, oder gar ein Flugzeug, Teufelszeug aus dem Arsenal des technologischen Schreckens. Und zu warten, bis die Straßenbahnlinie 6 bis Queenstown durchfährt, wäre zu langwierig gewesen.

Tatsache ist: Wer irgendwo hinwill, muss, wenn der Weg nicht zu erwandern ist, Hilfsmittel benutzen. Da Esel, wie wir gelernt haben, eher zum Stehenbleiben neigen, Kleinnager zu wenig Tragkraft aufweisen und Fahrräder meist schon vor der zweiten Etappe geklaut werden, ist die Zuhilfenahme motorisierter Hilfsmittel kaum zu vermeiden. Einfache Mechaniken wie Katapulte führen selten zielgenau an den Ort der Wahl.
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Neuseeland – Milford Sound: Wer das Rheintal spektakulär findet, sollte vielleicht noch einmal 20.000 Kilometer weiterfahren und dann in den Hubschrauber umsteigen, um die neuseeländischen Fjorde zu bewundern.




Politisch reisen

Es gibt Reiseziele, die man nicht direkt auf dem Schirm hat, wenn man nachdenkt, wohin es gehen könnte. Laos, Myanmar oder der Iran werden von Pauschalreisenden eher gemieden. Leider sind viele Länder, die noch wirkliche Fremde versprechen, von Regierungsseite her oft eher abstoßend.

Wenn man die eigenen moralischen Maßstäbe zur Grundlage der Reisezielentscheidung macht, dürften kaum noch Destinationen infrage kommen. Der Vorteil ist: Man kann zu Hause bleiben.

Allerdings nimmt man sich damit auch die Chance, das Fremde kennenzulernen, bevor das Vorurteil die Herrschaft übernimmt. Wer die eigenen Moralvorstellungen zum Maßstab der Welt erklärt, sollte auf das Reisen verzichten und sich nicht in südlicher Hitze, sondern im eigenen Bessersein sonnen.

Gerade beim Reiseboykott regiert ohnehin meist das Klischee und nicht die Wirklichkeit. Wer es beispielsweise aus politischen Gründen ablehnt, nach Israel zu fahren, aber nichts dabei findet, in der Türkei Urlaub zu machen, ist nicht moralisch überlegen, sondern schlicht und einfach Antisemit, weil er für Juden offenbar erheblich strengere Maßstäbe gelten lässt als für Muslime.

Das ist aber durchaus üblich in der Welt. Natürlich kann man die israelische Regierung kritisieren, dafür muss man kein Antisemit sein, im Gegenteil. In Israel selbst ist es Volkssport, den politischen Gegner und vor allem die Regierung zu verachten. Wer aber den Staat Israel oder – noch schlimmer – »die Juden« pauschal boykottiert, beweist nicht nur, dass er völkisch denkt, sondern unterscheidet auch nicht zwischen Volk und Regierung.
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Myanmar – Yangon: In Stupas befinden sich meist Reliquien von Erleuchteten. Ob sie echt sind, lässt sich nach Jahrtausenden oft nicht mehr wirklich feststellen. Wir kennen das Problem aus der katholischen Kirche. An den verschiedensten Orten existieren mehr als dreißig kleine Finger von Johannes dem Täufer. Sollten alle echt sein, wäre das ein wirkliches Wunder.



Gestalten, die aus vermeintlich moralischen Gründen antiisraelische Protestcamps einrichten, müssen sich die Frage gefallen lassen, warum es an deutschen Universitäten keine antiarabischen Protestcamps gab, als der IS oder die Hamas Frauen und Kinder vergewaltigte und ermordete, warum es keine antirussischen Proteste gab, als Russland die Ukraine, Georgien oder Moldawien überfiel, warum man nicht auf die Straße ging, als die Türkei begann, Oppositionelle in Foltergefängnisse zu bringen, oder korrupte Regime überall in Afrika ihre Bevölkerung verhungern ließen. Wer Arabern alles als folkloristische Eigenart durchgehen lässt, aber einem Juden aufgrund seiner Volkszugehörigkeit den Zugang zur Universität blockiert, hat exakt jenen geistigen Zustand von 1933 erreicht, der dann bis zum ersten industriell organisierten Völkermord eskalierte.

Die Hamas ist eine Organisation, die ihre Waffen in Kindergärten und Krankenhäusern unterbringt, weil ihnen das Leben der eigenen Bevölkerung egal ist. Mehr noch! Die Bilder von toten Kindern oder Kranken passen ihnen bestens in die Propagandastrategie. Studenten weltweit sind heute dumm genug, auf diesen menschenverachtenden Humbug hereinzufallen.

Die Hamas begründete das Abschlachten, Vergewaltigen und Leichenschänden von 1.200 unschuldigen Konzertbesuchern damit, dass das Verbrechen der Opfer war, Juden zu sein. Das war für angeblich linke deutsche Studenten kein Grund, die Solidarität aufzukündigen, im Gegenteil. Es war für sie legitim. Wer Täter und wer Opfer war, wurde von ihnen wie von der Hamas völkisch entschieden.

Die systematische Ermordung von Juden war ein zentrales Anliegen des Hitlerregimes. Hamaskämpfer sind stolz, wenn man sie als legitime Nachfolger betrachtet. Auf den arabischen Antisemitismus konnten sich die Nationalsozialisten bereits im Zweiten Weltkrieg verlassen. Arabische Bataillone standen fest an Hitler-Deutschlands Seite.

Eine Reise nach Israel kann ich nur empfehlen. Neben den fantastischen Landschaften und Kulturdenkmälern, den historischen Sehenswürdigkeiten und dem einzigartig bunten Leben dort erfährt man auch, wie vielschichtig eine Gesellschaft sein kann und wie primitiv ideologische Vereinfachungen sind.

Auf Reisen lernt man, zwischen dem medialen Bild und der Realität zu unterscheiden. Man erkennt, wie grundlegend sich die bis zur Unkenntlichkeit simplifizierende journalistische Berichterstattung bei uns von der Wirklichkeit unterscheidet. Das gilt für China wie für den Iran, für die USA wie für Israel.

Leider informieren sich die meisten Menschen nicht auf Reisen, sondern auf TikTok. Da sind zweifelhafte Organisationen von der Af D bis zur Hamas ganz weit vorne. Die Aufmerksamkeitsspanne der User beträgt wenige Sekunden, die Wahrnehmung beschränkt sich zunehmend auf Schlüsselreize wie stumpfe Musik und schrille Farben. Da bleibt jede Komplexität auf der Strecke, und das Manipulative gewinnt die Oberhand.

Man kann das Reisen mit offenen Augen im eigenen Land üben. Ruckzuck erkennt man, in welcher Geschwindigkeit es hier abwärtsgeht. Löste unser Lebensstandard früher in anderen Teilen der Welt Neid aus, werden wir heute in den entsprechenden Statistiken nach hinten durchgereicht. Ein Besuch der Innenstadt von Gelsenkirchen aber macht das Büffeln solcher Daten überflüssig. Man spürt sofort: Wir leben noch von der Substanz. Aber das Ende des Wohlstandes ist absehbar. Die Bevölkerung, die alles erwirtschaftete, ist weitgehend verschwunden.

Wir haben in den letzten Jahrzehnten praktisch alles aufgegeben, was unseren Wohlstand generierte. Es fing mit der Abwicklung der Schwerindustrie in den 70er Jahren an und endet mit der Zerstörung der Autoindustrie in der Gegenwart. Investoren fliehen scharenweise und ziehen laufend Milliarden ab. Das Einzige, was blüht, ist der Tourismus rund um den Königssee. Dann gibt es noch einige Spezialartikel, die vom Ausland nachgefragt werden. Aber Kuckucksuhren, Gesundheitssandalen und Gummibären allein werden den Lebensstandard auf Dauer nicht garantieren können.

Deutschland ist ökonomisch der Krisenherd Europas. Der Zustand unserer Infrastruktur erscheint wie ein Menetekel. Wer wissen will, wie sich der Untergang unseres Landes anfühlt, muss nur ein Ticket bei der Deutschen Bahn buchen.

Während man mit dem Zug in China auf die Minute pünktlich sein Ziel erreicht, muss man im heimischen Bahnbetrieb feststellen, dass der ICE von Hamburg nach München heute wieder mit umgekehrter Wagenreihung und geschlossenem Bordbistro von Aachen nach Passau fährt, abends statt morgens, dafür mit einem kleinen Abstecher über Bingen, wegen einer Weichenstörung. Endstation ist dann irgendwo zwischen Nieder-Olm und Kirchheimbolanden, weil der Zug wegen technischen Defektes nicht weiterfahren kann. Die Fahrgäste verbleiben bis zum nächsten Frühjahr an Bord, da die Türen nicht zu öffnen sind. Die Klimaanlage heizt im Sommer und kühlt im Winter. Die Strecke wird stillgelegt, der Zug verbleibt, wo er ist, die Reisenden vertrocknen und mumifizieren. Das war’s.
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Indien – Kolkata: Die Züge in Indien brauchen für wenige Kilometer teilweise Stunden, kommen aber planmäßig an, weil das meditative Tempo im Fahrplan vorgesehen ist. Auch die Deutsche Bahn könnte es schaffen, wenigstens ab und zu pünktlich zu sein, wenn der Zug von Düsseldorf nach Köln um 09.38 Uhr abfahren würde und die geplante Ankunft in Deutz 22.40 Uhr wäre.




Drittes Fazit

Reisen bildet. Vor allem schärft es den Blick für das Unbekannte, also fast alles auf dieser Welt. Niemand, der sich mit Fug und Recht als Reisender bezeichnet, kann ernsthaft daran glauben, man könne die Menschheit mit einem System beglücken, das alle glücklich macht.

Auf Reisen lernt man außerdem, dass man es vermeiden sollte, eine Kobra in der Hose zu haben. Das allerdings kann man in seltenen Fällen auch von einem deutschen Nachrichtendienst erfahren. Oder bei TikTok.



4. Teil

Wo ist die Lösung,
wer kennt das Problem?

Über Abkömmlinge außerirdischer
Reptiloiden, bürokratische Monster
und die Genetik des Hausschweines




Demokratie

Da es auf der Welt weit über acht Milliarden Menschen gibt, existieren etwa sieben Milliarden Lösungsansätze für die Menschheitsprobleme. Eine Milliarde Menschen verzichten auf eigene Vorstellungen diesbezüglich, weil sie entweder Kinder sind, uninteressiert wegschauen, die Frage nicht verstehen oder zur Debilität neigen. Der Rest hat widersprüchliche Vorschläge.

Es dürfte einsichtig sein, dass eine Hirsestampferin aus Kébémer andere Ansichten hat, was die Grundprobleme der Menschheit angeht, als ein Softwareprogrammierer aus Bangalore. Das Gleiche gilt für eine Lamafötenverkäuferin aus El Alto und einen Mönch aus Koyasan sowie für einen Henker in Gom und einen Linksverteidiger in Heidenheim.
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Japan – Koyasan: In Japan liegen die Jahrtausende nur wenige Kilometer voneinander entfernt. Man steigt in Osaka im 21. Jahrhundert in die Zahnradbahn und kommt oben auf dem Berg im 4. Jahrhundert an, hat aber trotzdem fünf Balken 5G.



Für uns im Westen gilt die Demokratie als Lösung für alles. Das sieht ein nicaraguanischer Diktator anders. Daniel Ortega galt früher für alle Linken als Heilsbringer. Seine Anhänger glaubten idiotischerweise, dass Funktionäre, wenn sie einmal an der Macht sind, auf ewig das Wohl der Menschen im Auge behalten. Eine schöne, allerdings extrem naive Vorstellung, denn so etwas hat es noch nie gegeben.

Eigentlich ist der Vorgang der revolutionären Machtergreifung von links wie von rechts immer derselbe. Das Volk bejubelt den Umsturz. Der Revolutionär tötet seine Kritiker, lebt fortan in der Villa derer, die er beseitigt hat, und belohnt ein paar Waffenträger fürstlich dafür, dass sie ihm das Gesocks vom Leib halten.

Vielleicht können wir diesen Vorgang in ein paar Jahren auch mit dem Lebenslauf von Sahra Wagenknecht belegen. Aber so weit sind wir noch nicht. Zwar lässt sie sich für ihre vermeintliche Volksfreundschaft auch heute schon glänzend bezahlen, man weiß aber noch nicht, wie viel Geld aus Russland auf ihre Konten fließt. Man kann es nur vermuten.

Wenn schon ein unwichtiger ARD-Reporter angeblich sechsstellige Beträge aus Moskau für freundliche Berichterstattung überwiesen bekam, werden doch Putins zuverlässigste Stiefelknechte Wagenknecht und Weidel nicht leer ausgehen? Das wäre zumindest jenseits meiner Vorstellungskraft. Schließlich hat Russland von der DKP über die RAF bis zu den Chatbots in den sozialen Netzwerken in der Gegenwart noch alles bezahlt, was versprach, den Westen zu destabilisieren. Das Fragezeichen in diesem Absatz wird nach den entsprechenden Enthüllungen aus der nächsten Auflage gestrichen.

Bei uns befindet sich die Demokratie am Scheideweg. Sozialismus, Monarchie, Oligarchie und Demokratie haben eines gemeinsam: Sie scheitern an denen, die die Macht haben. Das ist im Parlamentarismus das Volk.

Wie Funktionäre, Monarchen und Oligarchen lassen sich Wähler selten vom Gemeinwohl, sondern in den allermeisten Fällen vom kurzfristigen Vorteil und ihrer ideologischen Verblendung leiten.

Wenn heute Bürger davon reden, dass wir in der Bundesrepublik in einer Diktatur leben, wollen sie sagen, dass sich die Regierung nicht ihren persönlichen Wünschen unterwirft. Vielen Menschen ist heute nicht mehr klar, dass Demokratie meint, dass die Regierung einen Interessenkompromiss zwischen den verschiedenen Wählergruppen herstellen muss.

Nach der Wahl werden im Wesentlichen die Interessen jener Bürger berücksichtigt, die die Regierung gewählt haben. Da es meist zu Koalitionen kommt, liegen diese Interessen teilweise weit auseinander. Das führt dazu, dass Kompromisse irgendwann nicht mehr möglich sind. Dann scheitert die Regierung. Bei der nächsten Wahl wird dann von Neuem festgelegt, welche Wählergruppen in der Regierung mit ihrem Willen repräsentiert werden und welche Kompromisse geschlossen werden müssen. Das ist mühsam und nie sind alle zufrieden. Der Streit ist das Wesen der Demokratie. Sie ist mit Abstand die beste unter allen schlechten Staatsformen.

Auf der positiven Seite steht, dass die Opposition nicht massakriert wird, weil sie vielleicht nach der nächsten Wahl noch als Koalitionspartner gebraucht wird.

Weltweit driften die Interessen der einzelnen Gruppen in immer diverseren Gesellschaften so weit auseinander, dass es immer schwieriger wird, Kompromisse zu finden. Auch der Wähler selbst zeigt immer weniger Bereitschaft, sich mit Andersdenkenden zu arrangieren. Er glaubt aufgrund der Algorithmen in den sozialen Netzwerken, dass seine Meinung alternativlos ist. Eine von seinen Vorstellungen abweichende Politik kann nur auf der widerrechtlichen Ermächtigung einer Elite beruhen, die den Volkswillen ignoriert.

In immer hermetischer abgeschlossenen Blasen sammeln sich Gleichgesinnte, die immer weniger Bereitschaft zeigen, andere Haltungen zu akzeptieren.
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Griechenland – Sounion: Auch die griechische Demokratie ging unter. Hätte es damals schon TikTok gegeben, wäre der Vorgang schneller vonstattengegangen.



Das hat Tradition. Schon bei den alten Griechen, den Erfindern der Demokratie, wurde der Andersdenkende per Abstimmung, dem sogenannten Scherbengericht, aus der Stadt verbannt. So etwas wird es vielleicht bald schon wieder geben. Allerdings wird die EU die Bruchkantenschärfe sowie Farbe und Material der Scherben regeln und eine Wurfrichtlinie vorgeben.


Die Grenzen des Sagbaren

In Deutschland hält man Meinungsfreiheit gemeinhin für die Grundlage der Demokratie. Diese ist grundgesetzlich garantiert. Jeder darf sagen, was er will. Soweit die Theorie.

In der Praxis ist es schwieriger: Wer seine Ansichten öffentlich äußert, sollte nicht auf Verständnis oder respektvoll geäußerte Kritik hoffen. Er muss damit rechnen, öffentlich verhöhnt, sozial geächtet und aus der Gruppe der ernst zu nehmenden Diskutanten entfernt zu werden. Man gilt dann außerhalb des eigenen Freundeskreises als Idiot. Mit anderen Worten: Man kann seine Meinung öffentlich äußern, muss allerdings bereit sein, nach Äußerung derselben auszuwandern.

Wir haben Meinungsfreiheit, aber ernsthafte Probleme mit dem Meinungsklima.

Natürlich muss man auch die Freiheit der anderen respektieren, Meinungsäußerungen zu kritisieren. Leider aber wird diese Kritik in unserer von TikTok, Facebook und Co. dauererregten Atmosphäre oft verwechselt mit Beleidigung, Vernichtungsdrohungen und Forderungen nach Boykott, Sprechverbot, Entzug der Arbeitsstelle und Entfernung aus dem öffentlichen Raum. Mit anderen Worten: Der Andersdenkende wird übergossen mit Hass und Verachtung. Das halten nicht alle aus und schweigen deshalb lieber. Das Recht auf freie Meinungsäußerung existiert bei uns, das ist unbestritten, die Möglichkeit, es wirklich zu nutzen, gilt allerdings in breiten Teilen der Bevölkerung als gefährdet.

Linke, Rechte, Religiöse und Querdenker sind allesamt wenig zimperlich mit der Einschüchterung von Andersdenkenden. Der Hinweis, man wisse, wo der Andersdenkende wohnt, dient meistens nicht der Orientierung, sondern enthält eine latente Drohung.

Die Coronapandemie hat die Erregungsgesellschaft weiter aufgeladen. Wer die Coronamaßnahmen kritisierte, galt als Coronaleugner, wer sie verteidigte, als Scherge der Coronadiktatur. Für besonders hartnäckige Querdenker galt man als per Computerchip gesteuerter Zombie. Hier kommt ein gewichtiger Nachteil der Demokratie zum Tragen: Die Meinungsfreiheit erlaubt auch Idiotie. Sie ermöglicht Meinungen wie


	Gott ist ein Nachkomme der Habsburger

	Sophie ist doof

	2 und 2 ist 5

	Friedrich Merz ist ein vom Satan gesandter, jüdischkapitalistisch-gynäkologischer Agent des Systems



Der Hass auf den Andersdenkenden fand in der Pandemie einen unerfreulichen Katalysator. Heute hat die öffentliche Diskussion ihre Sachlichkeit weitgehend verloren. Wenige geben sich Mühe, Meinungsabweichlern sachliche Fehler nachzuweisen. Selbst die vermeintlichen Faktenchecker, wie zum Beispiel »Correctiv«, stellen bei ihrer Vortäuschung argumentativer Neutralität nicht wie behauptet »Recherchen für die Gesellschaft« an, sondern folgen einer klaren politischen Agenda. Sie tarnen allzu oft Bewertungen als Fakten, indem sie die Fakten, die sie nennen, bewusst manipulativ auswählen.

Immer mehr Menschen wollen die Leitplanken des Diskurses verengen. Es geht um die Grenzen des Sagbaren, die für mich spätestens bei folgendem Satz überschritten werden:

Siebzehn Schnitzer, die auf siebzehn Schnitzsitzen sitzen und mit ihren spitzen Schnitzern Ritzen in ihr Schnitzholz schlitzen, wobei sie schwitzen, sind siebzehn schwitzende, schnitzende, auf dem Schnitzsitz sitzende, spitze Schnitzer benützende Schnitzholzritzenschlitzer.

So etwas kann kein Mensch ernsthaft sagen. Abweichende Meinungen aber sollten erlaubt sein, auch wenn sie abstrus erscheinen.

Meinungsabweichler werden heute nur selten argumentativ gestellt. Heute belegt man den politischen Abweichler mit diffamierenden Etikettierungen und bezichtigt ihn unmoralischer Machenschaften, der Verbundenheit mit dunklen Mächten wie wahlweise dem Teufel, der Pharmaindustrie, den Amerikanern oder der Dunklen Seite der Macht (was für einige dasselbe ist). Viele Bürger können sich andere Meinungen als die eigene nur noch mit Boshaftigkeit oder Dummheit erklären.

Ich kenne die meisten Beschuldigungen, die man für Andersdenkende reserviert hat, aus eigener Erfahrung. Es war in den letzten Jahren immer wieder überraschend, welche Standpunkte mir zugewiesen wurden. An einem Tag war ich Nazi, am nächsten Kommunist, an einem Systemhure, am anderen ein linker Umstürzler. Mal galt ich als Verschleierer der Tatsache, dass die Erde eine Scheibe ist, ein andermal war ich links-grün-versiffte Drecksau und eine Marionette des Merkelschen Volksaustausches.

Nach einem Witz über Recep Tayyip Erdoğan galt ich als Türkenhasser, ein Scherz über Videoüberwachung in U-Bahnen ließ mich zum Faschisten degenerieren, eine Pointe über den Hitlerdarsteller Adolf Höcke machte mich zum Volksfeind, und eine empörte Abgeordnete des Bundestages (ich wünsche Frau Göring-Eckart einen wunderbaren Feierabend!) forderte implizit per Social Network die Absetzung meiner Sendung. Wahrscheinlich war ihr schleierhaft, wie ein Kabarettist es wagen kann, die Regierung zu kritisieren.

In der gesamtgesellschaftlichen Gemengelage von heute ist es möglich, gleichzeitig von den einen als Ausländerhasser und von den anderen als Muslimversteher verachtet zu werden.

Rechte, Linke und Religiöse beteuern, für Meinungsfreiheit einzutreten, meinen damit aber im Wesentlichen die Freiheit der eigenen Meinung. Dann wird eingefordert, der anderen Seite keine Möglichkeit zur Verbreitung ihrer hetzerischen Thesen zu geben.

Viele bei uns bezweifeln, dass die Welt bunter wird durch millionenfache Einwanderung von Menschen, die weder unsere Werte teilen noch unseren demokratischen Grundkonsens, wie beispielsweise Gleichberechtigung der Geschlechter, Toleranz gegenüber Homosexuellen, Gewaltlosigkeit, Religionsfreiheit und vieles mehr. Diese Zweifler werden häufig pauschal als Rassisten beschimpft. Wer nicht daran glaubt, dass Verkehrsbehinderung das Klima schützt, muss sich als »Klimaleugner« bezeichnen lassen.

Immer gilt das eigene Denken als Wissen und das der anderen als Verirrung. In Medien, Hochschulen und Kultur empfinden nicht wenige das gemeine Volk als von Rattenfängern manipulierte Masse. Es wird diskutiert, ob man den Pöbel noch mitentscheiden lassen kann, wenn es um komplexe Problemstellungen wie zum Beispiel Klima oder Pandemie geht.

Nach Aussagen des Instituts für Demoskopie Allensbach und des Medienforschungsinstituts Media Tenor glaubten Ende 2023 nur noch vierzig Prozent der Bürger in Deutschland daran, ihre Meinung in der Öffentlichkeit frei formulieren zu können. Anders als 1933 ist es nicht der Staat, der seine Bürger drangsaliert, es sind die Bürger, die den Andersdenkenden mit Hass, Denunziation und Ausgrenzung überziehen.

Wer öffentliche Ächtung vermeiden möchte, sollte Witze über folgende Personengruppen vermeiden:


	Grüne

	Nazis

	Linke

	Virologen

	Veganer

	Rechte

	Hunde

	Volksgruppen

	Katzen

	Querdenker

	Pandas

	Halloumigriller

	Flacherdler

	Veganer

	Liegeradfahrer

	Sitzpinkler

	Nazis

	Transsexuelle

	Sachsen

	Homöopathen

	Veganer

	Wurstesser

	Muslime

	Christen

	Schwarzfahrer

	Veganer

	Veganer

	Veganer



Die Aufzählung ist unvollständig.

Mit steigender Aggression in der Gesellschaft wird Humor schwieriger. Als Komiker wird man vorsichtig und versucht, Witze über Farne zu vermeiden, weil man nie sicher sein kann, ob nicht irgendwo im Publikum ein Pflanzenliebhaber sitzt, der sich in seinen Gefühlen verletzt fühlen könnte. Das Gleiche gilt für Witze über Muscheln, Hortensien oder Eulen.

Ausgesprochen gefährlich sind auch Witze über Schlesier, Senegalesen oder Hethiter, alles Minderheiten, deren schwierige Vergangenheit besondere Rücksicht in der Gegenwart erfordert. Im Grunde ist jeder Witz in der Lage, Gefühle zu verletzen, denn er macht etwas lächerlich. Papageienwitze können Kinder traumatisieren, deren Papagei ihr treuester Lebensgefährte ist.

Ich habe trotzdem darauf verzichtet, in diesem Buch alle Stellen zu markieren, die geeignet sind, Empfindsame in tiefe Gefühlswallungen zu versetzen. Das Buch wäre sonst etwa neunzig Zentimeter dick geworden und für den Buchhandel zu schwer.
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Chile – Puerto Bertrand: Die Eule gilt in manchen Kulturen als Verkörperung der Weisheit. Umstritten ist, ob es sich dabei um eine Diskriminierung von Eichelhähern handelt.
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Vatikanstadt – St. Peter: Unbefleckte Empfängnis ist selten, aber möglich. Fälle von Parthenogenese, also Fortpflanzung ohne Geschlechtspartner, wurden bei Haien oder Pythons beobachtet. Allerdings behauptete keines der Tiere, dass ein göttlicher Zeugungsakt vorläge.



Vor allem religiöse Menschen sind sehr empfindsam, weil sie jede andere religiöse Überzeugung als Beleidigung des wahren Herrgotts verstehen. Der Glaube, man könnte in heiligen Büchern lesen, was Gott will, und daraus einen Machtanspruch über andere ableiten, ist voraufklärerisch, mittelalterlich und demokratiefeindlich – also allemal wert, verlacht zu werden. Dennoch gelten Witze über Religion als zutiefst verletzend. Wenn sie sich nicht vermeiden lassen, dann sollten sich die Pointen ausschließlich gegen die katholische Kirche richten. Während Scherze über den Propheten noch Jahrzehnte später lebensgefährlich sein können, hat man von Katholiken nichts zu befürchten.

Die katholische Kirche besteht im Wesentlichen aus der einzigen Bevölkerungsgruppe, die auch heute noch hemmungslos verlacht werden darf: aus alten, weißen Männer. Es wird oft übersehen, dass es auch in der Führungsetage der Hamas nur wenige junge Frauen gibt.


Der Staat als Retter?

In unserer Empörungsdemokratie wabern die Empfindlichkeiten. Immer mehr Menschen wünschen sich einen radikalen Wandel. Und vielen erscheint der Staat für die Rettung der Gesellschaft zuständig zu sein. Er soll nicht nur den Geldhahn aufdrehen, sondern auch Wirtschaft und Gesellschaft lenken, Fliegen vertreiben und Demenz heilen. Ich fürchte, der Optimismus, der manche glauben lässt, der Staat sei dazu in der Lage, ist völlig unbegründet.

Dass der Staat nicht leistungsfähig ist, weiß jeder, der schon einmal versucht hat, in Berlin ein Auto anzumelden. Behörden versagen regelmäßig schon bei Aufgaben, die wenig komplex erscheinen. Ein Papier mit einer amtlichen Absegnung zu versehen, ist eine Aufgabe, die manch einen Beamten gesundheitlich überfordert. Bei vielen Amtsträgern strahlen Rückenprobleme bis in den Stempel-Arm aus. Dann muss das Papier auf dem Stapel verbleiben, bis entweder die Regierung wechselt oder die Kontinentalverschiebung neue räumliche Zuständigkeiten erzeugt.

Die Verwaltung unserer Hauptstadt ist in weiten Teilen dysfunktional. Eine Baugenehmigung zu erhalten gilt als göttliches Wunder. Der ausführende Beamte sollte für eine Heiligsprechung vorgeschlagen werden.

Trotzdem gibt es immer wieder Forderungen, ausgerechnet dem Staat wachsende Verantwortung für große Teile der Wirtschaft zu überlassen, also genau jenen Leuten, die für den Verfall der Infrastruktur verantwortlich sind. Unsere Brücken sind einsturzgefährdet, die Schulen Ruinen und die Bahn ein Desaster.

Viele Menschen glauben, das Ziel einer Verwaltung wäre die effiziente Erledigung von den an sie gestellten Aufgaben. Das ist leider nicht der Fall. Das zeigt die Praxis, und jeder, der mit der Verwaltung in Kontakt kommt – Gott möge verhüten, dass dies passiert –, kann ein Lied davon singen.

Eine Behörde verwaltet nicht problemlösungsorientiert, sondern zum Zwecke der Erhaltung und Erweiterung der Zuständigkeiten der eigenen Behörde. Ihre Hauptaufgabe ist es, Arbeit zu beklagen und Prozesse dergestalt aufzublähen, dass weitere Beamte eingestellt werden müssen, um die Arbeit zu erledigen, die die bereits vorhandenen Beamten gar nicht hatten.

Der Anteil des Staates an Wirtschaft und Beschäftigung wächst. In Berlin und Brüssel sind bürokratische Monster entstanden, die kein normaler Mensch mehr durchblickt. Für jegliche wirtschaftliche Tätigkeit benötigt man nicht nur Gutachten, Bescheinigungen und Zertifizierungen, man braucht auch für die Antragstellung Formulare, deren Ausfüllen Kohorten von gehirngewaschenen Zombies erfordert.

Funktionäre entscheiden über Antriebs- und Heiztechniken. Die Wohnungsbautätigkeit ist praktisch zum Erliegen gekommen, weil jeder Bauherr mit immer neuen Brandschutz-, Energie- und Recyclingrichtlinien konfrontiert wird, die jegliche Bautätigkeit allein schon kostentechnisch verhindern. Hinzu kommt, dass die Vermietung derart reguliert ist, dass die Wohnungsbesitzer, sogenannte Miethaie, auf das Vermieten und die Mieteinnahmen lieber verzichten, als sich der Regulierungswut auszusetzen. Der Staat reagiert darauf regelmäßig mit Forderungen nach mehr Wohnungsmarktregulierung – und würgt damit auch die noch vorhandenen Reste von Bautätigkeit ab.

Wirtschaftende Menschen sind zunehmend fassungslos. Wenn beispielsweise Förderanträge für Heizungserneuerung beim Bundesamt für Wirtschaft und Ausfuhrkontrolle (BAfA) gestellt werden müssen, haben die Bürger das Gefühl, Franz Kafka habe keine Romane geschrieben, sondern Reportagen.

Immer öfter wird hingenommen, dass der Staat indessen bis tief ins Private hineinregiert, teilweise durch Warnhinweise bis in den Kühlschrank hinein.

Auch über Strafsteuern oder Kaufbeschränkungen für Alkohol wird bereits diskutiert. Was oft vergessen wird: Der Bürger ist kein Pflegefall. Er hat auch ein Recht auf Unvernunft. Wenn ich lieber Chips, Schnaps und Schokoriegel zu mir nehme und dafür kürzer lebe, ist das meine Entscheidung als freier Bürger. Und ich möchte nicht ständig belehrt werden über Dinge, die ich bereits weiß: Dass Zigaretten nicht Grundlage einer vitaminreichen Ernährung sind, ist dem Bürger bekannt. Auf staatliche Hinweise diesbezüglich kann er verzichten. Wenn er den schnellen Genuss dem langen Leben vorzieht, ist das eine Entscheidung, die zu respektieren ist, vor allem da man weiß, dass die letzten Jahre oft die unerfreulichsten im Leben sind: Schmerzen, Trübsinn, Müdigkeit. Oft kommen auch noch Schwierigkeiten bei der Benutzung der Fernbedienung dazu.

Die gewonnenen Jahre werden unerfreulicherweise hinten drangehängt. Sie werden nicht dazwischengeschoben, wenn man sie noch gebrauchen kann. Auch für sehr gesund Lebende kann die Spanne zwischen 20 und 30 nicht auf 19 Jahre verlängert werden.

Wenn ich Lebenszeit gewinnen will, dann nicht auf politische Anweisung, sondern aus eigenem Antrieb. Ich habe in diesem Jahr nicht aufgrund von staatlicher Pädagogik, sondern aus eigener Entscheidung keine einzige Zigarette geraucht. Ich hatte es mir aus Vernunftgründen vorgenommen und den Vorsatz konsequent eingehalten. Es ist mir nicht einmal schwergefallen! Ich muss allerdings zugeben, dass dies für mich schon deshalb einfach war, weil ich schon immer Nichtraucher war.

Trotz allem sehen immer mehr Menschen den Staat in der Pflicht, seine Bürger mit gebotener Strenge zu erziehen. Tatsache ist, dass der Bürger heute in der Regel vom Finanzamt wie ein Verbrecher behandelt wird, weil Bürger teilweise darauf pochen, von ihrem verdienten Geld etwas behalten zu wollen. Andere Behörden behandeln die Menschen wie geistig Beeinträchtigte, die man vor jeder Kurve im Straßenverkehr warnen muss. Die entsprechende Geschwindigkeit wird vorgegeben, die Kurve durch Warnschilder angezeigt.

Unberührte, schilderfreie Natur gilt heute nicht als Freiheitsraum, sondern in erster Linie als Gefahrenquelle. Dass heute noch Menschen Berge besteigen dürfen, auf denen nicht vor Höhenluft, fehlenden Bodenmarkierungen und Wurzelwildwuchs gewarnt wird, ist ein Problem, das sicher bald behoben wird. Wer zahlt, wenn es zu Unfällen kommt? Hier ist Handlungsbedarf. Wahrscheinlich wären die Pläne längst Wirklichkeit, wenn sie nicht in irgendeiner Aktenmappe in Berlin verschollen wären.

Die Frage ist: Hat Demokratie noch einen Sinn, wenn man den Bürger mit einem Warnhinweis auf einem Pappbecher davor warnen muss, dass ein Heißgetränk erhitzte Flüssigkeit enthalten kann? Ein Bürger, der diesen Hinweis benötigt, sollte jedenfalls auch nicht ohne klare Anweisungen in eine Wahlkabine eingelassen werden.
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Spanien – Ibiza: Es ist eine Frage der Zeit, wann überhöhter Wellengang aus Sicherheitsgründen bei der zuständigen Behörde beantragt werden muss.




Demokratieförderung

Immer mehr Menschen spüren, dass die Demokratie gefährdet ist. Deshalb gibt es heute Initiativen, die das System schützen wollen. Fraglich ist, ob eine Demokratie noch eine wirkliche Volksherrschaft ist, wenn man den Staat vor dem Wähler schützen muss.

Das Demokratieförderungsgesetz der Ampelregierung schützt jedenfalls weniger die Demokratie als die Gesinnungsgenossen zumindest eines großen Teils der Regierenden. Der Wähler erwidert das mit wenig Sympathie, weil er natürlich erkennt, dass die Förderung im Wesentlichen linksgrüner zivilgesellschaftlicher Projekte keine Demokratiestärkung ist, sondern eine staatliche Unterstützung für Denunzianten und pöstchenbedürftige ideologische Soziologen.

Es ist eher unwahrscheinlich, dass ein staatlich subventioniertes Berliner Register zur Denunziation rechter Umtriebe Demokraten zurückgewinnt – zumal es in Berlin bereits als rechts gilt, an der zweigeschlechtlichen Fortpflanzung festzuhalten.

Demokratiefördernd wäre es, den Andersdenkenden nicht moralisch abzuwerten, sondern mit ihm zu diskutieren, um Kompromisse auszuhandeln. Stattdessen bewirft man sich mit plattitüdenhaften Beleidigungen: Die einen werden als Populisten abgewertet, die anderen als verbrecherische Altparteien. Ideologische Primitivitäten gelten im eigenen Lager als politische Theorie, im Lager der anderen als unzulässige Verkürzung.

Es sind gerade die moralisierenden Vereinfachungen, die den politischen Diskurs erschweren, wenn nicht unmöglich machen. Nicht jeder Migrationskritiker ist Ausländerfeind. Nicht jeder, der an die Existenz von exakt zwei Geschlechtern glaubt, ist transphob. Nicht jeder Gasheizungsverfechter ist Klimaleugner. Vielleicht ist ihm nur aufgefallen, dass er zu Hause aus Klimagründen seine Gasheizung ausbauen soll, und zwar zugunsten einer Stromheizung, für deren Strom der Wirtschaftsminister fünfzig Gaskraftwerke bauen will. Nicht immer ist es der andere, der zu einfach denkt.

Ja, es ist ein Problem, wenn man keine Wohnung findet und dann wahrnimmt, dass Migranten oft unbürokratischer geholfen wird als Alteingesessenen. Oder wenn man nach 45 Berufsjahren kaum mehr Rente bekommt als jemand, der gerade hier ankommt und möglicherweise die Sitten des Landes geringschätzt. Menschen, die diese Probleme öffentlich formulieren, pauschal als »Rechte«, wenn nicht sogar als Nazis abzuwerten, ist wenig hilfreich. Gut wäre es, Dilemmata und Schwierigkeiten bei der Auflösung dieser Probleme zuzugeben und zu bedauern. Oft ist an unbefriedigenden Zuständen nämlich kaum etwas zu ändern. Natürlich verwundert das alles nicht. Der Mensch hat über neunzig Prozent genetische Übereinstimmung mit dem Hausschwein – sogar gewaltbereite Islamisten! Wenn man sich dies vor Augen führt, begreift man, warum menschliche Konflikte oft weniger argumentativ als grunzend geführt werden.


Viertes Fazit

Demokratie ist mühsam, auch kein Garant für gute Laune und schwer zu organisieren. Ich würde trotzdem dabei bleiben wollen, schon um zu verhindern, dass Folterknechte, Trottel oder Psychotiker die Kontrolle übernehmen.



5. Teil

Was ist hier los,
wo geht es lang?

Über die Welt als Wunder,
das Scheitern und Naivität




Ordnung

Ich komme nicht drum herum, Ihnen, dem Leser, der Leserin, dem Lesenden, den Lesebefugten und dem lesend Seienden etwas zu beichten: Die Aufteilung des Buches in verschiedene Teile täuscht Ordnung nur vor. In Wirklichkeit bin ich Flaneur. Ich gehe umher, denke nach, und wenn mir etwas auffällt, dann gebe ich es wieder. Wenn es jemanden interessiert, freue ich mich. Wenn nicht, ist es auch gut.

Das menschliche Denken folgt keiner Ordnung, es ist ein immerwährender Prozess der Aneinanderreihung von Eindrücken und Ideen. Ein Gedanke erscheint, ein anderer verschwindet. Und das ist gut so! Sonst würden wir wahnsinnig beziehungsweise noch wahnsinniger, als wir es bereits sind. Niemanden überrascht mehr als mich, dass das, was ich denke, jemanden interessiert. Aber es ist offenbar der Fall. Schließlich sind auch Sie bis hierher gekommen, und wir sind im Buch ja schon recht weit hinten. Wahrscheinlich spiegelt sich in meiner Verwirrtheit die Labyrinthhaftigkeit alles Seienden in etwa so, wie es viele Menschen erleben, vielleicht auch Sie.

Momentan haben wir vielfältige Probleme:


	Donald Trump

	Heizkosten

	Hundekot vor der Garage

	Gewalttäter

	Gallensteine

	Klimawandel

	Maulwürfe

	Fachkräftemangel

	Knackende Heizkörper

	Protektionismus

	Reichsbürger

	Geostrategische Abhängigkeiten

	Prostatabeschwerden

	Wohnungsknappheit

	Zunahme von Mund- und Fußgeruch im öffentlichen Nahverkehr

	Schlechte Laune

	Sonstiges



Leider ist der Begriff »Sonstiges« der größte Posten in dieser Aufzählung. Dennoch sollten wir die Gegenwart nicht nur als apokalyptisches Manöver betrachten. Da ohnehin schon überall Katastrophismus vorherrscht, möchte ich mich nicht auch noch einreihen in die große Menge derer, die ihr Leben tagaus, tagein mit Klagen füllen.

Da ohnehin überall und ständig auf Probleme hingewiesen wird, muss ich nicht auch noch einstimmen, im Gegenteil! Ich möchte die Gelegenheit nutzen, die Menschen aufzufordern, die Welt wenigstens hin und wieder als Faszinosum wahrzunehmen.

Es sollte zwischen allem teilweise berechtigten Heulen und Zähneknirschen möglich sein, die fantastische Vielfalt unseres Planeten zu bewundern. Ein einziger Hoden des Glattwales wiegt eine Tonne, so viel wie mein erster VWKäfer. Und jedes männliche Tier verfügt über zwei dieser monströsen Testikel!

Der Glattwal erzeugt so zwanzig bis vierzig Liter Sperma pro Ejakulation. Ist es nicht wunderbar, dass die Natur dafür gesorgt hat, dass dieses Wesen im Wasser wohnt? Was wäre das an Land eine Sauerei! Man tritt versehentlich hinein und ist bis zu den Knien eingesaut!

Es ist nicht alles gut, aber doch einiges.


Wundersame Welt

Die Welt als Wunder zu begreifen heißt nicht, ihre Probleme auszublenden. Aber es muss wenigstens temporär erlaubt sein, sich dem Staunen hinzugeben, dem bewundernden Blick auf einen faszinierenden Planeten.

Das ist der Grund, warum ich die Welt im Reisen erfahren möchte. Weil man in der Ferne aufgrund von mangelndem Verständnis von Verhaltensweisen und Zeichensystemen verdutzt aus der Wäsche gucken darf.

Der kindliche Blick der Verwunderung kehrt zurück. Staunen prägt den Alltag des Globetrotters. Man begreift: Die Menschen sind seltsam. Und in der Folge versteht man: Nicht nur die anderen sind komisch. Wenn diese Menschen unseren Lebensraum bereisen, werden sie auch uns für wunderliche Gestalten halten, deren Benehmen kaum zu entschlüsseln ist.
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China – Beijing: Menschen wirken oft freundlicher, wenn sie aus Steinzeug hergestellt werden.



Die Menschheit an sich ist ein Haufen verrückter Gestalten, deren einzige Qualifikation für ein Leben am Ende der Nahrungskette ist, dass sie ein bisschen weniger verrückt sind als Löwen oder Krokodile. Und dass sie einen Schraubenzieher, eine Kaffeemaschine sowie eine Kalaschnikow bedienen können.


Fundstücke

Sich mit offenen Augen durch die Welt zu bewegen heißt, offen zu sein für das Überraschende.

Überall finden sich absurde Bilder, die das Interesse des Reisenden wecken. In Marokko beispielsweise sah ich die Zeichnung eines laufenden Hirsches an der Wand.
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Marokko – Marrakesch: Hirsche sind nicht das, was wir mit Afrika verbinden, eher majestätische Mücken oder lästige Löwen.



Mir ist nicht bekannt, wann der letzte Hirsch in Marrakesch gesichtet wurde, aber die Erinnerung ist offenbar noch frisch. Vielleicht hat aber auch ein deutscher Jäger ein Wandgemälde hinterlassen, um die Marokkaner auf das Problem des mitteleuropäischen Wildverbisses hinzuweisen. Junge Bäume werden vom Wild geschädigt, was wiederum zu einer Störung der natürlichen Waldverjüngung führt.

Schlimmer noch sind aber die Schäden durch Wildschweine. Sie können auch Krankheiten wie die Afrikanische Schweinepest übertragen, die nicht nur Wildtierpopulationen, sondern auch Hausschweinbestände gefährden. Was wollte ich sagen?

Auf Reisen sieht man viele unerklärliche Bilder! In Moldawien pfeifen die alten sowjetischen Trachtenträger ein tonloses Lied von den Mauern herunter.
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Moldawien – Bender: Transnistrien gehört offiziell zu Moldawien, ist aber faktisch ein eigenes Land, das allerdings von keinem anderen Staat der Welt anerkannt wird. Nur wenige Menschen reisen dorthin, schon weil man nicht weiß, ob man es auf die Liste der bereisten Staaten eintragen darf oder nicht. Außer den Transnistriern sind alle dagegen.



Im Iran dagegen gucken die Schaufensterpuppen teilweise konsterniert. Sie wirken erschrocken. Möglicherweise begreifen sie gerade erst, dass sie ihr Schicksal nicht in einen Flagship-Store von Dior an den ChampsÉlysées, sondern in einen wenig exklusiven Zeltstand, weit weg von den großen Modemetropolen der Welt, verschlagen hat. Das Entsetzen im Gesicht erscheint riesig, nicht panisch, eher getragen von einer stillen Trauer, fast weinerlich. Die Verletzung am Auge lässt auf nichts Gutes schließen.
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Iran – Shiraz: Die Melancholie hat auch Dürer nicht besser hingekriegt.



In Ungarn grüßen offensichtlich handgefaltete Papierblumen völlig sinnlos aus den Schaufenstern. Da man als Reisender nicht wissen kann, wer sich die Mühe gab, sie zu falten, sollte man sich ästhetische Urteile lieber verkneifen. Vielleicht wurden sie von einem Hund hergestellt. Dann handelt es sich um eine bewundernswerte Leistung.

Sollte ein Mensch tätig gewesen sein, kann man nur hoffen, dass er noch im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte ist und deshalb nicht voller Stolz auf sein Werk zurückblickt.
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Ungarn – Budapest: Wenn jemand erfahren möchte, was der Begriff »shabby chic« bedeutet, sollte er dieses Schaufenster in Ungarn besuchen.



In Myanmar gibt es Bauern, die ihr Gemüse in schwimmenden Gärten anbauen und in Häusern auf Stelzen leben. Sie bewegen sich, mit einem Bein rudernd, auf dem Wasser, und wer als Gast aus der Ferne nicht ahnt, dass es sich um auf dem Wasser treibende Ackerkrume handelt, tritt auf das Beet und versinkt im See.
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Myanmar – Inle-See: Auf Reisen kann man auch lernen, dass man schwimmende Gärten nicht gießen muss.



Auf Reisen durch die Welt wird einem allerlei Wundersames vor dem geistigen Auge erscheinen. Man muss allerdings während der Reisen auch hingeschaut haben. Das wird vor allem den Reisenden versagt, die sich in erster Linie shoppend durch die Welt bewegen.

Es gibt Menschen, die den Sinn einer Reise vor allem darin sehen, ein geklöppeltes Blüschen einzukaufen, dessen Attraktivität sich, einmal wieder nach Hause zurückgekehrt, niemandem mehr erschließt. Solche Menschen kaufen auch kleine Elefanten mit Intarsien, die ihr Leben im besten Fall in einer Schublade, im Worst Case neben der Schnurlostelefonladestation verbringen werden. Das ist alles nicht begreifbar.
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Äthiopien – Abijatta: Der Mensch erscheint, wie es Max Frisch formulierte, nicht nur im Holozän, sondern auch an Stellen, wo man es nicht vermutet, zum Beispiel irgendwo im äthiopischen Nirgendwo.
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Irland – Connemara: Kein Ort für Raser.



Oft ist auch nicht erklärbar, an welchen Stellen dieser Welt plötzlich jemand auftaucht, manchmal sogar zu zweit.

Als Reisender empfindet man die Welt nicht selten als Chaos. Deshalb ist man froh, wenn man eine Ordnung erkennt. Man will als Fremder nicht gegen Normen verstoßen und ist glücklich, wenn es klare Anweisungen gibt. Irland zum Beispiel verbindet man oft mit Einsamkeit. Man fühlt sich, um es mit Heidegger zu sagen, geworfen in die Welt, isoliert und vereinzelt, mitten in der Lichtung des Seins.

Umso dankbarer ist man, wenn einem in der Wildnis Connemaras ein Straßenschild das Gefühl gibt, sich noch inmitten der menschlichen Ordnung zu befinden.

Sollten Sie ebenfalls an dieser Stelle vorbeikommen, rate ich, die Geschwindigkeitsbegrenzung nicht zu überschreiten, es sei denn, Sie haben mit dem Leben abgeschlossen. Die Straße führte ins Nichts.


Lösungen

In einer Welt, die in erster Linie aus einem unüberblickbarem Chaos besteht, in dem Milliarden von Einzelpersonen in absurden Lebenssituationen versuchen, ein sinnreiches Dasein zu simulieren, ist es schwer, ganzheitliche Lösungsansätze für die Probleme der Welt zu finden. Das ist für einen Deutschen nur schwer zu ertragen.

In Deutschland ist es üblich, ein Problem so lange zu vereinfachen, bis eine Lösung erreichbar scheint. Die Lösungsstrategie funktioniert zwar nicht, weil das Problem erheblich komplexer ist, als es in der Theorie erscheint, aber man hat das Gefühl, alles im Griff zu haben.

So kämpft man hier gegen Klimawandel, als wäre das Klima eine innerstädtische Angelegenheit. In Berlin-Friedrichshain glauben nicht wenige, dass der Kauf eines Lastenfahrrades das Wetter in der Sahara beeinflusst.

Kein anderes Volk der Welt war in der Lage, den Marxismus zu erfinden, ein weltfremdes Konstrukt, in dem die Vielfalt der gesellschaftlichen Probleme radikal ideologisch zusammengedampft wurde auf ein paar Klassengegensätze. Natürlich konnten auf dieser Theorie basierende Strategien in der Realität niemals funktionieren. Aber als Funktionär konnte man nicht nur seine Privilegien genießen, sondern auch noch den anderen und vor allem sich selbst einreden, man handele im Auftrag einer besseren Welt.

Auf diese Weise hat der Marxismus eine dreistellige Millionenzahl von Menschen das Leben gekostet. Er gilt aber, im Gegensatz zum Faschismus, vielen immer noch als akzeptabler Lösungsansatz.

Auch heute noch gibt es Menschen, die bereit sind, ein Gesellschaftssystem zu errichten, das den Einzelnen entmündigt und seine Freuden, Sehnsüchte und Ideale ignoriert, um sie dem Kollektiv zu unterwerfen. Das Individuum wird im Gefängnis der Gemeinschaft eingeschlossen. Man redet ihm ein, dass dieser Zustand seinen Bedürfnissen entspricht, da seine Wünsche dieselben seien wie die der anderen. Jeder abweichende Wunsch gilt als krankhaft und manipuliert von bösen Mächten.
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DDR – Ostberlin: Wenn man um ein Arbeiterparadies eine hohe Mauer bauen muss, damit den arbeitenden Massen keine Zweifel an der Märchenhaftigkeit der Verhältnisse kommen, muss etwas schiefgelaufen sein.



Natürlich wird man die Bevölkerung auch beim nächsten Mal wieder einschließen müssen. Die Mauer war kein Unfall der Geschichte, sondern folgerichtig. Am Ende hat der Sozialismus überall dort, wo er ausprobiert wurde, seine Bevölkerung jeglicher Freiheit beraubt, in der DDR wie in Nordkorea, in der Sowjetunion wie in Kuba.

Allerdings gibt es auch nicht wenige Menschen, die sich in Gefangenschaft wohlfühlen. Man muss sich nicht um regelmäßige Mahlzeiten kümmern, und die soziale Gleichheit im Gefängnis ist beeindruckend, wenn man von illegalen Hierarchien absieht, die einem einflussreichen Drogenhändler im Knast den Alltag etwas angenehmer gestalten.

Viele ehemalige Insassen erinnern sich nur noch bedingt an undurchdringliche Gitter, aber umso nostalgischer an beeindruckende menschliche Erlebnisse. Wer sich allerdings in der Gemeinschaftsdusche bücken musste, um dem Babo ein heruntergefallenes Stück Seife aufzuheben, und dabei seine rückseitige Jungfernschaft verlor, blickt weniger wehmütig zurück.

Ein Gefängnis unterscheidet sich von einem Eigenheim dadurch, dass der Zaun beim Eigenheim dazu dient, dass niemand unbefugt hineinkann. Bei der DDR ging es nicht hinaus. Das ist ein wichtiger Unterschied, der heute häufig vergessen wird! Wenn bei Ihnen Einbrecher vor der Haustür demonstrieren und rufen »Die Mauer muss weg!«, handelt es sich nicht um eine Bürgerrechtsbewegung.

Manche erinnern sich mit Wehmut an Zeiten, in denen sie zwar nichts hatten, sich aber auch um nichts kümmern mussten. Viele Menschen vermissen den mütterlichen Zugriff des Staates, streng, aber liebevoll umarmend, bis manchen die Luft wegblieb. Im Kapitalismus ist man für sich selbst verantwortlich. Es gibt Menschen, die das überfordert. Sie verachten das System und ärgern sich, dass sie niemand mehr dafür belohnt, wenn sie die Behörde über die Fernsehgewohnheiten von Freunden und Familie informieren.

Viele Menschen wünschen sich auch heute noch, dass der Staat durch strenge Gesetzgebung dafür sorgt, dass dem Bürger nichts passieren kann. Tempo-30-Zonen werden zunehmend als zu hektisch empfunden. Neuerdings sieht man immer öfter Schilder, die Tempo 20 oder sogar 10 vorschreiben. Aber jede Geschwindigkeit birgt Risiken. Erst wenn sich niemand mehr bewegt, ist die Kollisionsgefahr gebannt.

Verbote werden zunehmend nicht nur toleriert, sondern gefordert. Sicherheit geht vor. Wenn Künstliche Intelligenz irgendwann in der Lage ist, die Lebensgrundlagen sicherzustellen, der Mensch also nicht mehr aktiv selbst für seinen Unterhalt sorgen muss, könnte man ihn gleich nach der Geburt in einer gesicherten Kiste unterbringen, ihm zur Unterhaltung Halluzinogene zuführen und ihn so achtzig bis hundert Jahre sicher aufbewahren.


Scheitern

Des Menschen Urteilskraft ist beschränkt. Er ist ein Primat, oder wie es Desmond Morris ausdrückte: ein nackter Affe. Und das kann durchaus ein Kompliment sein! Wer einmal zugesehen hat, wie anmutig ein indonesischer Makake einen Mehrfarbkugelschreiber zerlegt, um ihn seinem eigentlichen Zweck zuzuführen, dem Zerkauen, der begreift, dass der Mensch nur wenig anders als unsere haarigen Verwandten mit den Dingen kämpft, meistens ebenso vergeblich.

Es ist vielleicht sogar das Scheitern, das uns Menschen ausmacht.

Am Yanardag auf der Halbinsel Abşeron in der Nähe von Baku in Aserbaidschan liegt das Erdgas in so hohen Erdschichten, dass es teilweise auf natürlichem Wege an die Luft gelangt. Schon vor Tausenden von Jahren hat ein Trottel dort ein Feuer angezündet, seitdem brennt dort der Berg. Offensichtlich ist damals irgendjemand beim Lagerfeuermachen übers Ziel hinausgeschossen. Das menschliche Scheitern kennt viele Formen, aber selten versagen Menschen so erfolgreich, dass die Folgen noch Tausende Jahre später zu besichtigen sind.

Wer die Welt bereist, wird nicht nur zahlreiche Relikte menschlichen Fehlverhaltens entdecken, sondern auch begreifen, dass das Erreichen großer Ziele in der Menschheitsgeschichte niemals von Dauer war, sondern immer in grandioses Scheitern mündete.
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Indonesien – Bali: Stifte haben keine Nährstoffe, sind aber für geistig Minderambitionierte ein feines Spielzeug. Wir setzen unsere Kinder zur Beschäftigung vor ein iPad und wundern uns dann, wenn sie sich am Ende zu Makaken entwickeln.
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Aserbaidschan – Yanardag. Wenn es brennt, kann man es auch einfach einmal brennen lassen, denn wenn ein Brand erst einmal tausend Jahre brennt, wird er irgendwann zur Touristenattraktion.



Der Versuch der Pharaonen, unsterblich zu werden, hat zwar dazu geführt, dass man sich an sie erinnert, ihre Bedeutung heute beschränkt sich aber auf das Touristische. Das Reich ging unter.

Seitdem ist Ägypten ein Land, das seine Identität in einer glorreichen Vergangenheit erkennt. Zur jüngeren Geschichte wie zur Gegenwart steuert Ägypten praktisch nichts Positives bei, und für die Zukunft gibt es auch keinen Grund zu großen Hoffnungen: soziale Konflikte, religiöser Fanatismus, Korruption.

Die Griechen wurden von den Römern überrannt, die Römer anschließend von den Vandalen, die praktisch spurlos wieder aus der Geschichte verschwanden. Hunnen, Mongolen, Normannen. Selbst große Brutalität garantierte nicht, dass man dem Untergang widerstehen konnte. Am Ende liegt in jeder heldenhaften Selbstempfindung der Samen des Scheiterns. Im offenen Wagen durch Wien zu fahren und sich feiern zu lassen kann vielleicht große Empfindungen auslösen. Aber am Ende erschießt man im Führerbunker erst die Freundin, dann den Hund und schließlich sich selbst.

Jeder Triumph mündet unweigerlich im Niedergang. Hooligans, die beim Nachbarschaftsderby mit furchterregenden Gesängen und Bierflasche in der Hand durch die Fußgängerzonen schreiten und ihr Territorium markieren, fühlen sich für wenige Stunden als Herrscher des Universums. Das Spiel bildet den Höhepunkt des Rituals. Doch schon wenige Stunden nach dem Abpfiff versinken die bierseligen Gröler wieder in der Hölle der alltäglichen Bedeutungslosigkeit.

Napoleon hatte wahrscheinlich bis kurz vor Moskau das Gefühl, er könnte als größter Held aller Zeiten in die Geschichte eingehen. Heute gilt er als prägendes Beispiel dafür, dass alle Versuche, der Größte zu werden, notwendigerweise mit einer Niederlage enden, vor allem im Winter.

Selbst die Besten treten irgendwann ab. Muhammad Ali verstarb ebenso wie Hans Moser oder Franz Beckenbauer, der allerdings seinem Ruf, der Größte aller Zeiten zu sein, mit großer Bescheidenheit und allgegenwärtiger Demut begegnete. Er war ein Mensch, von dem niemand, der ihn kannte, schlecht redete, weil er so schlau war, auf jedes Triumphgebaren zu verzichten.

Geholfen hat es ihm am Ende nicht. Selbst ihn holten die Neidhammel ein, die ihm noch posthum vorwarfen, für sechs Millionen eine Fußball-Weltmeisterschaft gekauft zu haben, ein Preis, der beweist, dass der Franz auch ein genialer Verhandler war. Wenn man damals gewusst hätte, dass ein solches Ereignis so preiswert zu erwerben ist, dann hätte ich einige gekannt, die zugegriffen hätten.

Fußball ist übrigens auch ein gutes Beispiel dafür, dass jeder Sieg nur dazu dient, die Fallhöhe für die nächste Niederlage zu erhöhen. Ich bin in Düsseldorf aufgewachsen. Der örtliche Fußballverein ist geeignet, diese Lehre schon im frühen Alter tief im Rückenmark zu verankern.

Der Mensch ist Verlierer. Er kann es zur Herbstmeisterschaft bringen, aber am Ende wird dennoch der Spielbetrieb eingestellt. Dem Tod springt niemand von der Schippe.

Das Menschsein an sich ist für die Dimensionen, in denen sich der Kosmos entwickelt, völlig ohne Belang. Und wer die Zivilisation verlässt, begreift sofort, dass schon ein paar Tage schlechtes Wetter ausreichen können, um alles, was man für wichtig gehalten hat, als Lappalie erscheinen zu lassen. Dafür muss man nur einmal an Orte reisen, an denen die nächste Ortschaft weit weg und das Wetter unberechenbar ist.
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Chile – Tortel: Patagonien ist faszinierend, aber vom Wetter her ziehe ich Bozen vor.




Lehren aus der Geschichte

Man könnte meinen, dass der Mensch aus all den vergeblichen Versuchen, sich über die Sterblichkeit hinwegzusetzen und etwas Ewiges zu schaffen, hätte lernen können. Er hätte begreifen müssen, dass es sich nicht lohnt, sein ganzes Leben darauf zu verwenden, auf dicke Hose zu machen, seine Gegner zu verhöhnen, um am Ende verhasst festzustellen, dass man im Leben etwa so viel erreicht hat wie ein dominanter Schimpanse: Angst, Hass und Abneigung halten sich die Waage.

Diese eigentlich einfache Erkenntnis sollte für jeden einsichtig sein, ist es aber nicht. Mit tödlicher Sicherheit folgt auf jedes verstorbene Großmaul der nächste Lautsprecher, der sich auf die Brust klopft und für den Meister aller Klassen hält. Auch Donald Trump wird vielleicht noch lernen: Kein Haarfärbemittel der Welt kann verdecken, dass unter dem muffigen Pelz ein primitiver grauer Silberrücken steckt.

Im Zuge der Emanzipation hat sich diese spezifisch männliche Form der Affenartigkeit auch auf das weibliche Geschlecht ausgeweitet. Auch Frauen sind heute in der Lage, Verhaltensweisen an den Tag zu legen, die man früher mit spätpubertierenden Penisschwenkern assoziierte.

Nicht nur Fußballerinnen imitieren bis ins Detail die äffischen Rituale ihrer männlichen Verwandten, indem sie nach erfolgreichem Torschuss auf den Knien Richtung Eckfahne rutschen, um dem Publikum ihre Großartigkeit anzupreisen. Außenministerinnen nutzen Privilegien wie Dienstwagen oder Flugbereitschaft, als wäre es ihr selbst verdientes Eigentum. Weibliche Führungskräfte protegieren ihre Genossinnen, sichern so ihr Territorium und ihre Boni.

Wer heute vermeintlich große Erfolge als kleine Freuden auf einem endlichen Weg begreift, gilt als aus der Zeit gefallen. In Zeiten allgegenwärtiger Erregung und anmaßender Selbstüberschätzung verlieren Worte wie Bescheidenheit oder Demut ihre Bedeutung. Großmäuler bewegen die Welt.

Immer wieder in der Menschheitsgeschichte hat sich ein Dummkopf gefunden, der versucht hat, die Kusemucken zu unterwerfen und ein Weltreich zu errichten, das auf ewig bestehen bleibt. Natürlich hat auch er sich irgendwann über die Pusteln am Penis gewundert und ist dann verblödet an der Syphilis verendet. Am Ende mussten noch alle selbst ernannten Großwesire den Anspruch auf Paläste, nickende Speichellecker und ergebene Nutten aufgeben, weil ihnen das Geschlechtsorgan aufgeweicht ist und der Tod einen Strich durch die Rechnung gemacht hat.

Wer in dieser bildlichen Darstellung reale Herrscherbiografien wiedererkennt, wird selten falschliegen. Wie geht es eigentlich Wladimir Putin?

Wenn all dies eindeutig ist, wieso macht die Menschheit dann so wenig Fortschritte? Ganz einfach: Die Menschheit ist keine handelnde Person. Es handeln Einzelpersonen, deren Prioritäten selten der Menschheit als Ganzes verpflichtet sind, sondern sich selbst und vielleicht noch der eigenen Sippschaft, Hauptsache, dem Hund geht es gut, den Kindern und dem großen Boss, einem gewissen Antonio Garcia Merquenario. Oder dem Mann, der die Familie bezahlt, weil er bei Vollmond die älteste Tochter beschlafen darf.

Was die anderen so treiben, ist dem Individuum oft weitgehend egal, ebenso das Schicksal Bhutans, der Gerber in Kolkata oder der Speerschnitzer im Oberpfälzer Wald.

Man sollte auch nicht unterschätzen, dass die Menschheit in Sachen Humanität trotzdem Fortschritte macht. Immerhin werden Massaker, Überfälle und Aggressionskriege nicht mehr als Selbstverständlichkeiten des menschlichen Miteinanders hingenommen. Als Diktator muss man heute damit rechnen, dass man nach dem unweigerlich eintretenden Ende der Gewaltherrschaft zur Rechenschaft gezogen wird. Am Ende ist in der Geschichte noch jedem die Dienerschaft entzogen worden, und es fühlte sich an wie ein Stich mit glühendem Säbel ins Herz. Ausgenommen sind nur jene, die die Amtsenthebung und Entleibung noch vor sich haben.

Natürlich wird es immer wieder neue Gewaltherrscher geben, weil in der völkerrechtlichen Realität gilt, was auch im richtigen Leben zählt: Der kultivierte Mensch ist angenehmer, aber dem mit dem Messer unterlegen. Das ist ein Naturgesetz, auch wenn es uns nicht gefällt: Wenn es um Durchsetzung von Interessen geht, ist Gewalt immer noch das durchschlagendste Argument. Wer mit der Knarre in der Hand bettelt, wird auf großzügige Spender treffen. Und wer schreit, dass es in großen Tropfen Speichel vom Himmel regnet, wird besser zu hören sein als ein flüsternder Feingeist.

Natürlich würde ein zivilisiertes Miteinander aller Menschen zu mehr Wohlstand für alle führen. Aber die Menschheit lässt sich nur schwer als Stuhlkreis organisieren. Die Menschen am Amazonas interessieren sich nur peripher für das Schicksal eines leprösen Unberührbaren in Bhopal. Ein Peruaner, der seine Familie ernähren muss, hat selten Zeit, sich um den Seelenzustand eines sambischen Geistheilers zu sorgen.

Auch wenn politische Ehrgeizlinge vorgeben, die Weltrettung zum Wohle aller anzustreben, endet dieses Lügenmärchen niemals in der postrevolutionären Seligkeit. Leute wie Josef Stalin oder Gianni Infantino suhlen sich am Ende trotzdem in den Privilegien ihrer eroberten Position. Sie halten sich Gefolgschaften, die sie füttern und deshalb stützen, und freuen sich an den Ritualen der Macht: hier eine umgehängte Ehrenmedaille, da eine Polizeieskorte, die alle Niederen zum Wegfreimachen zwingt, dort eine willige Begleitdame, die zur Trophäe taugt.

Natürlich könnte das alles den Eindruck entstehen lassen, der Mensch sei ein armseliges Wesen. Man darf aber nicht außer Acht lassen, dass er das einzige Geschöpf in Gottes Garten ist, das über einen Denkapparat verfügt, der ihn überhaupt zur Reflexion seiner eigenen Armseligkeit befähigt.

Viele glauben auch bei uns, dass man nur das System beseitigen müsste und sich schon wenig später ein Zustand allseitiger Gerechtigkeit ausbreiten wird. Natürlich ist das Quatsch!

Noch nie war ein System gerechter als unseres. Hier streitet man über die Höhe des Bürgergeldes, als ginge es darum, die Menschen vor dem Hungertod zu bewahren. In einer Gesellschaft, in der es zunehmend schwerer wird, die Menschen zur Arbeit zu motivieren, kann es um das allgemeine Wohl nicht schlecht bestellt sein. Und in der Tat: Noch nie in der Geschichte gab es Gesellschaften, in denen der erwirtschaftete Wohlstand derart konsequent von oben nach unten umverteilt wurde wie in unserer demokratischen Marktwirtschaft. Wir geben etwa ein Drittel des kompletten Bruttoinlandsproduktes für Soziales aus. Zu solcher Solidarität sind nur Menschen in der Lage und vielleicht noch Termiten und Ameisen, die uns nur deshalb überlegen sind, weil sie für ihre Staatsorganisation nicht einmal ein Einwohnermeldeamt benötigen.

Löwen sind nicht nur grausamer als wir, auch fehlt ihnen jegliche Empathie gegenüber Antilopen. Es ist unserer menschlichen Intelligenz zu verdanken, dass wir die Viecher zu Recht aus unserem direkten Lebensraum entfernen konnten, nicht nur in Oberursel, sondern sogar in Kapstadt.

Und selbst die Insassen von Oberhausen können sich als Krone der Schöpfung fühlen, denn ihre Überlebensstrategie hat sich der von Säbelzahntigern als überlegen erwiesen. Einzig Kakerlaken, Bakterien und Ratten können mit Fug und Recht behaupten, auf einer Stufe mit uns zu leben, was die Verteidigung ihres angemessenen Platzes in der Überlebenshierarchie angeht. Vor uns liegen nur die Mücken. Der Mensch tötet vermutlich weniger Mücken als Mücken Menschen, vielleicht nicht, wenn man die schiere Anzahl der Exemplare berechnet, aber wenn man in Kilogramm Biomasse vergleicht. Insofern belegen wir Platz zwei in der Nahrungskette. Nicht schlecht. Es wäre voreilig, die Menschheit als gescheiterte Spezies zu verurteilen.


Ordnung
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Japan – Tokyo: In Tokyo verkehren Züge niemals in umgekehrter Wagenreihung mit geschlossenem Bordbistro heute auf Gleis 9 ¾.



Der Mensch ist die einzige Kreatur, die in der Lage ist, Zeichensysteme zu entwickeln, um Ordnung in den Alltag zu bringen. In Tokyo kauft man einen Fahrschein für die Bahn, der eine Sitzplatzreservierung beinhaltet. Auf dem Bahnsteig ist nicht nur aufgedruckt, wo der Wagen hält, sondern auch die Wagennummer. Wenn der Zug mehr als dreißig Sekunden zu spät ist, erscheint der Stationsvorsteher und entschuldigt sich durch zahllose Verbeugungen bei der Kundschaft.

Dies alles ist in Deutschland prinzipiell genauso, nur ganz anders. Der Zug erscheint in unvorhersehbarer Wagenreihung zu einer spontan erfundenen Zeit an einem Bahnhof seiner Wahl. Der Kunde wundert sich. Niemand ist verantwortlich.

Man sieht, dass der Mensch global unterschiedliche Ordnungssysteme erfunden und perfektioniert hat. Die Mönche in Myanmar unterwerfen sich jahrtausendealten Ritualen und halten sich an unhinterfragbare Verhaltensregeln. Ein Kind in Deutschland dagegen lernt schon im Vorschulalter, dass Regeln ausschließlich für andere gelten.


[image: Image]

Myanmar – Mahagandayon: Beim morgendlichen Einholen der Reisspenden gilt exaltiertes Aus-der-Reihe-Tanzen als unmönchisch.



Während im Kloster Mahagandayon das Wort des Abtes zählt, nehmen bei uns die Vierjährigen das Amt des Diktators der Familie ein. Sie bestimmen über Zeitpläne, Freizeitgestaltung und Speiseplan. Eltern treten mit der Geburt gemeinhin in einen Zustand der Versklavung ein. Sie glauben, es diene dem Kindeswohl, wenn auch auf zutiefst verabscheuungswürdige Egoismen der schreienden Nachkommen mit Lob und Unterwerfung reagiert wird.

Das Kind lernt so, dass jede Form der Belastung von anderen zu tragen ist, dass es nichts lernen und sein Verhalten nicht nach den Bedürfnissen anderer ausrichten muss. So züchtet man Menschen, die Leistungsverweigerung mit höchsten Ansprüchen kombinieren.


Wettbewerb

Im deutschen Bildungssystem glaubt man, Kindern sei so etwas wie Konkurrenz im Grunde nicht mehr zuzumuten. So kam man beispielsweise darauf, die Bundesjugendspiele an Grundschulen als Wettbewerb abzuschaffen und in eine eher spielerische Veranstaltung zu verwandeln. Kinder messen sich nun nicht mehr im Wettlauf, weil die Wissenschaft herausgefunden hat, dass es langsamere und schnellere Kinder gibt, am Ende also mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht alle gleichzeitig ins Ziel kommen und durch die Unterteilung der Masse der Kinder in Sieger und Verlierer Ungleichheit entsteht.

Da Gewaltlosigkeit als oberstes Ziel der Erziehung angesehen wird, wird auch im Sportunterricht auf Waffenbenutzung verzichtet. Beim Wettlauf gibt es deshalb keinen Startschuss mehr! Ein Kind soll selbst entscheiden, wann es loslaufen möchte, im Zweifel gar nicht. Dann laufen stattdessen Mutter und Vater, natürlich zusammen, um deutlich zu machen, dass auf traditionelle Aufgabenteilung verzichtet wird. So etwas ist für Eltern indessen ein selbstverständlicher Teil des Homeoffice.

Das Kind läuft erst, wenn ihm das Sitzen zu mühsam wird, und natürlich auch nicht wie früher üblich auf einer durch weiße Striche abgegrenzten Laufbahn vom Start aus bis zum autoritär vorgegebenen Endpunkt des Rennens. Das gilt heute als Faschismus! Es findet seinen eigenen Weg, sucht sich eigene Ziele.

In der Folge schleicht der Erste zur Shishabar, die Zweite rennt zur Pommesbude, der Dritte verläuft sich. Kein Problem! Wenn das Kind das starke innere Gefühl verspürt, angekommen zu sein, schickt es seinen Standort und wird von den Eltern im SUV abgeholt.

Natürlich sind solche Kinder am Ende nicht lebensfähig. Das ist aber auch nicht notwendig, weil die nächste Generation ohnehin mehrheitlich erwartet, der Staat wäre für die Lebensführung zuständig.

Es ist allerdings nicht auszuschließen, dass uns diese Form der Erziehung auf Dauer global zum Nachteil gereicht. Im Rest der Welt glaubt niemand an ein Menschenrecht auf lebenslange Bemutterung.
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Mali – Ségou: In den meisten Staaten Afrikas erwarten die Menschen vom Staat aus generationenübergreifender Erfahrung gar nichts. Wenn man von ihm nichts hört, gilt das erst einmal als gute Nachricht.



In einer Favela in Rio de Janeiro lernen Kinder schon frühzeitig den Umgang mit Waffen. Spätestens mit Erreichen eines zweistelligen Lebensalters strebt der Nachwuchs eine Karriere als Drogenhändler an. Und hier ist nicht das generische Maskulinum gemeint! Crackhandel gilt in harten Kreisen im Wesentlichen als Männersache. Die Damen zieht es eher in die Prostitution.
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Brasilien – Rio de Janeiro: Auch in einer Favela, in der die Drogenhändler für das gesellschaftliche Miteinander zuständig sind, kann man leben. Wenn man nicht gerade erschossen wird.



Auch der Beruf des Soldaten wird vielerorts auf dieser Welt schon von Kindern ausgeübt. Wenn diese jungen Männer irgendwann vor unserer Tür stehen, werden wir ihnen außer beleidigten Blicken wenig entgegenzusetzen haben. Demgegenüber werden viele bei uns noch mit dreißig enttäuscht sein, wenn ihnen die Eltern nicht schnell genug zur Hilfe eilen. Sie werden sich fragen, warum sie nicht eilig im Fahrradanhänger aus dem Gefahrengebiet evakuiert wurden.

Vielleicht werden sie sich aber auch festkleben. Das verspricht zwar keine Lösung des Problems, galt aber in den letzten Jahren als Möglichkeit, der Allgemeinheit mitzuteilen, dass man mit der Gesamtsituation unzufrieden ist.

Dass Autofahrer bei uns nicht einfach über die Klebenden hinwegfuhren, ist übrigens Ausdruck des hohen zivilisatorischen Standards unserer Gesellschaft. Wenn junge Menschen sich mit dieser Form des Protestes irgendwann vielleicht russischen Panzern entgegenstellen, würde ich nicht darauf wetten, dass diese nicht einfach über die Sitzenden hinwegbrettern – und erheitert feststellen, dass die Naivität des Westens genauso groß ist wie erwartet.


Fünftes Fazit

Ich stehe als Gewaltherrscher nicht zur Verfügung.



6. Teil

Was lernen wir daraus,
und warum hilft das alles nicht?

Über Vergeblichkeit, Sinn und Humor




Was lernen wir aus alldem?

Nichts.


Was können wir tun?

Natürlich sollten wir uns Gedanken machen. Folgende Probleme erzeugen Handlungsbedarf:


	Der Niedergang der westlichen Welt

	Die Selbstabschaffung der Demokratie

	Die Krise der Information in Zeiten des Clickbaiting

	Die Schneckenplage

	Der Klimawandel

	Spliss

	Mücken

	Immer mehr Mücken

	Messerstecher

	Militarisierung

	Populismus

	Der ganze andere Krempel



Bei dem, was man dagegen tun kann, ist die Auswahl weniger opulent:


	Nichts

	Weitermachen

	Gucken

	Übersprungshandlungen ausführen

	Schreien

	Sich festkleben

	Extremisten wählen

	Beten

	Fahrrad fahren

	Sich sorgen

	Schlau daherreden

	Anklagend lamentieren



Sind wir ehrlich: Die überwältigende Mehrheit entscheidet sich entweder für die siebte oder die drei letzten Möglichkeiten.

Tatsache ist: Kein Problem dieser Welt wurde jemals dadurch gelöst, dass man sich Sorgen machte. Allerdings wurde auch noch kein Problem dieser Welt gelöst, ohne dass sich jemand Sorgen gemacht hätte. Dass Extremisten bei der Problemlösung geholfen hätten, ist ebenfalls noch nie vorgekommen.


Ankerpunkte

Wenn wir die Welt nicht retten können, können wir wenigstens uns und unseren Lieben ein heiteres Leben bereiten. Selbst daran scheitern die meisten.

Menschliches Glück ist relativ. Man sollte meinen, dass ein Mensch, der 20 Millionen Euro besitzt, zufrieden mit seinem Vermögen sein sollte. Das ist auch der Fall, wenn er das Geld am letzten Wochenende in der örtlichen Lotterie gewonnen hat. Sollte er aber schon einmal ein Vermögen von 40 Millionen Euro besessen und die Hälfte an der Börse verloren haben, ist mit Zufriedenheit nicht zu rechnen, im Gegenteil! Man hadert mit den Verlusten und beklagt das Schicksal. Was sagt uns das? Dass 20 Millionen Euro viel Geld sind, aber weniger als 40 Millionen.

Es ist nicht der absolute Stand des Vermögens, der Zufriedenheit oder Unzufriedenheit auslöst, sondern der relative, im Vergleich zu früher, zu anderen, zu den ganzen unglücklichen Umständen, die den Besitz von 20 Millionen Euro als Rückfall in die Armut erscheinen lassen.

In der Verhaltenspsychologie werden die Referenzgrößen, an denen man sich bei einer Bewertung orientiert, Ankerpunkte genannt. Schuhgröße 45 kann man als groß bewerten, wenn man eine Frau ist und 1,49 Meter groß. Bei einem Yeti wird man sie als filigran empfinden.

Der Mensch richtet alle Entscheidungen, die er trifft, an Ankerpunkten aus. Ein Ferienhaus auf Ibiza erscheint teuer, wenn man den Kaufpreis mit dem von Reihenendhäusern in Uelzen vergleicht. Liest man im Kaufprospekt, dass das Objekt von einem weltbekannten DJ bewohnt wurde, der die Immobilie nun wegen Lästigkeit verschleudert, erscheint auch ein Preis von 9 Millionen für eine Baracke mit verstecktem Meerblick als megacool.
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Myanmar – Yangon: Sollte ich jemals einen neuen Dalai Lama suchen müssen, wäre der Rechte auf dem Bild mein Favorit. Diese Aufgabe werden aber leider Mitglieder der chinesischen Partei übernehmen.



Gott sei Dank gilt das Ganze auch umgekehrt. Wer in Armut aufwächst und sich im Wesentlichen mit Menschen umgibt, die ähnlich arm sind, wird seinen Lebensstandard in erster Linie als Normalität empfinden.

Der wichtigste Ankerpunkt im menschlichen Bewertungskosmos ist das Empfinden der eigenen Maßstäbe als normal – und die der anderen als Abweichung. Wer ärmer ist als wir, wird als bedauernswert empfunden, wer reicher ist, als Protzer.

Weintrinker haben dieses System perfektioniert. Wer billigeren Wein säuft als man selbst, hat keinen Geschmack, wer teurer trinkt, hat den Maßstab verloren.

Um dem Problem des richtigen Maßes des Besitzes und des Luxus zu entgehen, rät der Buddhist zur Aufgabe aller materialistischen Ansprüche. Das finde ich übertrieben. Ein bisschen Warenwelt muss sein. Ich finde, dass ein T-Shirt, ein bisschen was zu essen und Flipflops an den Füßen nicht zu viel verlangt sind. Insgeheim wissen dies auch Buddhisten. Äbte bedeutender Klöster, die zu internationalen Konferenzen reisen, um über Verzicht zu referieren, trifft man im Flugzeug in der Regel in der Business Class.

Natürlich ist schwer zu sagen, was gerade noch richtig und was schon übertriebener Wohlstand ist. In Deutschland gilt ein Herren-Schuhschrank mit mehreren Paaren nicht als sonderlicher Luxus, in Bolivien dagegen wirkt man schon mit Hermès-Tasche und Gaultier-Bustier als exaltiert. Und wer mit den Manolo-Blahnik-Pumps im Schotter umknickt, muss mit Häme rechnen.
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Bolivien – El Alto: Hutgrößen werden in verschiedenen Kulturen unterschiedlich interpretiert.



Eines der unglücklichsten Gesichter, das ich je gesehen habe, war das eines Yachtbesitzers, dessen dreistöckiges Luxusboot für alle sichtbar zwei Meter kürzer war als das Schiff des Protzers, der nebenan ankerte. Auch ein sehr großes Vermögen ist keine Versicherung gegen Schicksalsschläge.

Nachgewiesenermaßen wächst das Lebensglück nicht mit dem Geldbetrag, der einem zur Verfügung steht. Im Gegenteil! Ab einer gewissen Höhe des Einkommens sinkt es sogar, weil die Vermögensverwaltung neue Sorgen generiert.

Warum streben dann selbst Menschen, die bereits über exorbitantes Eigentum verfügen, die Mehrung ihres Besitzes an? Weil nicht das Geld das eigentlich Erstrebenswerte ist, sondern der sich in seinem Besitz spiegelnde Status. Es geht um Bedeutung, Respekt, Anerkennung. Wenn an den Ankerpunkten größere Yachten liegen, muss ein längeres Schiff her.

Man kann sich als durchschnittlicher Arbeitnehmer kaum vorstellen, wie sehr es das Befinden wohlhabender Menschen beeinträchtigt, wenn sie spüren, wie armselig ihre Weißgold-Daytona-Rolex gegen eine Patek Philippe Nautilus wirkt.

Es gibt Menschen, die in ihrer verzweifelten Selbststilisierung als Genussmensch einen Chateau Petrus aus dem Pomerol von 1982 zum Mittagessen entkorken, obwohl sie während der Coronapandemie ihren Geschmackssinn verloren haben.

Gut so! Das Lebensglück ist über weite Bereiche der Gesellschaft relativ gleich verteilt. Schmerzpatienten und Psychowracks gibt es im Armenviertel wie in der Gated Community. Und unser Hang zum Neid ist auch nur ein Relikt aus jener Phase der menschlichen Evolution, in der nur die Alphamännchen die nuttigsten Damen im Rudel beschlafen durften.


Überleben

Was uns in unserer Ratlosigkeit trösten sollte, ist: Wir sind nicht die erste Generation auf dieser Welt, die vergeblich um die Rettung der Welt und den Ruhm des ewig währenden Schönen, Wahren und Guten kämpft und scheitert.
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Griechenland – Athen: Die Griechen sahen Schönheit nicht nur als äußeres Phänomen, sondern auch als Ausdruck eines guten Charakters und einer reinen Seele, ähnlich wie Heidi Klum in GNTM, nur anders.



Als die Griechen einen überraschenden Sieg über die Perser feierten, schickten sie einen Läufer los, der über den Triumph berichten sollte. Er rannte los, schaffte die Strecke über 42.195 Meter, verkündete den Sieg und verstarb. Das nahm die Menschheit zum Anlass, die Strecke als Wettbewerbsreferenz zu nutzen. Sie nannten das Ganze nach dem Startpunkt des verstorbenen Läufers »Marathon«.

Noch heute rennen Menschen, bei denen die Kraft untenrum schwindet und die auch sonst das Gefühl haben, dass es mit ihrem Leben abwärtsgeht, über die sogenannte Marathonstrecke, um sich zu beweisen, dass es mit dem Sex vielleicht nicht mehr so dolle ist, aber körperlich durchaus noch etwas geht.

Am Ziel angekommen freut man sich, im Gegensatz zum Erfinder der Laufstrecke überlebt zu haben. Elias Canetti hat in seinem Buch Die Provinz des Menschen festgestellt: »Es gibt keine Freude, die mit der des Überlebens vergleichbar wäre.« Er hat das Überleben als ein spirituelles Erlebnis von höchster Intensität interpretiert. Um diese Erkenntnis nachzuvollziehen, muss man allerdings keine 42 Kilometer laufen. Man kann auch im Berufsverkehr Köln mit dem Skoda Octavia umrunden. Die Strecke ist zwar etwas weiter, aber die Erholungsbedürftigkeit danach dürfte ähnlich sein.

Das dauerhafte Bedrohungsgefühl durch die Nachbarschaft mit den Persern wich bei den Griechen damals der Freude über das Überleben. Aber das Überleben hat eine unangenehme Eigenschaft: Es währt nicht ewig.

Wer sein Glück sucht, wird den Umstand akzeptieren müssen, dass auch das schwer Erkämpfte irgendwann verfallen wird. In drei Generationen wird sich an 99,9 Prozent der gerade Lebenden so gut wie niemand mehr erinnern. Das ist ärgerlich, sollte aber auch die Peinlichkeit relativieren, wenn man sich inmitten einer großen Menschenmenge in Ermangelung von Austrittsmöglichkeiten eingenässt hat.

Die Geschichte wird vielleicht in der Familienchronik erwähnt und sorgt noch Jahrhunderte später für Heiterkeit, aber niemand wird mehr ein konkretes Gesicht damit verbinden.


[image: Image]

Lettland – Riga: Ein frei umherfliegender Papagei im Frühstücksraum fällt nicht nur aufgrund seines Gefieders auf, sondern auch, weil der Anblick selten ist.



Tiere haben es da noch leichter als wir. Ihnen nimmt man aufgrund ihrer geistigen Minderbegabung nichts übel. Ein Papagei, der uns in Riga auf den Frühstückstisch schiss, musste keinerlei Konsequenzen tragen außer einer temporären Vertreibung.

In Marokko klettern die Ziegen auf die Bäume, harren dort aus, beschädigen das Blattwerk und müssen nicht mal eine Rüge für ihr Verhalten hinnehmen. Bei einem Key Account Manager aus der petrochemischen Branche würde man ein solches Benehmen befremdlich finden.
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Marokko – Essaouira: Ziegen, die auf Bäumen starren, sind in Marokko keine Seltenheit. Warum nicht?



Der Mensch ist aufgrund seines in der Tierwelt einzigartigen Bewusstseins das einzige Lebewesen auf dieser Welt, das für seine Taten verantwortlich gemacht werden kann. Trotzdem ist er schuldlos. Er ist immer Opfer seiner Gene, seiner Erziehung und seiner Umwelt. Deswegen bekommen Straftäter, die einem zufällig Vorbeikommenden im Affekt den Kiefer brechen, oft nur eine gebührenfreie Verwarnung, weil man weiß, dass sie es nicht mit Absicht gemacht haben, sondern aufgrund einer kindlichen Belastung. Auch bei religiösen, politischen oder ideologischen Straftaten sind Richter oft milde, weil hinter der Sprengung, Nötigung oder Erschießung kein böser Wille steckte.

Ich halte es allerdings für angebracht, eine Straftat auch aus dem Blickwinkel des Opfers zu betrachten, das ebenfalls oft völlig schuldlos in sein Unglück stürzte, dem aber dann oft auch noch primitive Rachsucht unterstellt wird, wenn es auf eine angemessene Bestrafung pocht.

Trösten sollte uns, dass die wichtigen Dinge im Leben am Ende meistens nicht auf eigener Schuld basieren, sondern auf Schicksal. Wie hoch der Eigenanteil des Einzelnen an Erfolg oder Misserfolg im Leben ist, ist strittig – auch Gene, Umwelt, Erziehung oder Pech spielen eine Rolle. Hätte man mit Anfang zwanzig einen anderen Lebenspartner kennengelernt, wäre dann alles besser gelaufen? Wie viele Eheschließungen hätte man sich erspart?

Wie groß ist der Eigenanteil am Schicksal? 35 Prozent? 13? Oder 97? Es kommt auf den Einzelfall an. Vielleicht hätte man besser nicht den coolen Hausarzt gewählt, sondern den, der Monatsschmerzen von einem durchbrochenen Blinddarm unterscheiden kann, vor allem bei Männern. Dann wäre man noch am Leben. So war eben frühzeitig Feierabend.

Es gibt viele Berufsgruppen, von denen ich Coolness gar nicht erwarte, und damit meine ich nicht nur Geografielehrer oder Fliesenleger. Die Fachkraft, die mir die Galle entfernt, muss in der Freizeit kein guter DJ sein. Von mir aus kann er Roberto Blanco auflegen. Hauptsache, er kann Blut sehen. Und Eiter.


Vernunft

Wir Menschen nehmen alle für uns in Anspruch, vernünftige Lebensentscheidungen zu treffen. Selbst wenn wir uns entschließen, wild, verrückt und unvernünftig zu leben, tun wir das, weil wir die Entscheidung für vernünftig halten.

Leute, die auf Instagram Kochrezepte vorstellen, dabei wie angestochen umherhüpfen und die Zutaten hinausschreien, als hätten sie nicht mit Mehl, sondern mit Kokain gebacken und den Teig versehentlich durch die Nase eingesogen, halten sich für junge, wilde, coole Köche, die sich nicht von ihrer Vernunft, sondern von großer Emotionalität durch ein ereignisreiches Leben tragen lassen. Aber niemand ist wild und cool, der seinen coolen und wilden Auftritt beendet mit den Worten: »Wenn euch der Avocado-Bagel gefällt, gebt mir ein Like!« So betteln Bedürftige.

Natürlich glauben wir alle, dass wir unsere Entscheidungen auf vernünftiger Grundlage fällen. Und trotzdem fällen wir alle unvernünftige Entscheidungen! Und das ist gut so. Denn aus unvernünftigen Entscheidungen entstehen die Geschichten, die wir im hohen Alter erzählen können: über den Haschkuchen, der Tante Gitta an ihrem Geburtstag in die Psychiatrie gebracht hat, weil man darauf verzichtet hatte, sie über die ungewöhnlichen Zutaten zu informieren. Keine vernünftige Entscheidung, aber die Feier war grandios!

Der Schulbrand, die Schwangerschaft, der Kreditvertrag, alles Dinge, die kein normaler Geist genehmigt hätte, aber das Rückenmark war dafür! Gerade bei Männern beruhen Entscheidungen oft darauf, dass der Penis weiter reicht als der Horizont.

Macht nichts! Vernunft war in der Evolution insofern ein Vorteil, als dass sie uns ermöglichte, das Feuer und die Spülmaschine zu erfinden. Aber zu viel Denken schadet bei der Durchsetzung der Gene. Am Ende pflanzen sich rein zahlenmäßig nicht die Schlausten fort. Die erfolgreichsten Schwängerer sind die Kollegen, die alles flachlegen, was ihnen vor die Flinte läuft, und die im Notfall auch eine Hotelduschhaube als Kondom verwenden.

Vernunft ist überschätzt. Kant stellte sich den Menschen als vernunftbegabtes, analytisches Wesen vor. Das lag daran, dass er die Welt nicht kannte. Er hat Königsberg kaum verlassen. Nach seinen immer exakt zur gleichen Uhrzeit stattfindenden täglichen Spaziergängen stellten die Bürger der Stadt ihre Uhren. Wenn man den Chronisten Glauben schenken darf, gab es nicht eine einzige im Suff eskalierte Orgie in seinem Leben. Sonst hätte der Kategorische Imperativ vielleicht noch einen Nebensatz erhalten: »Handle nur nach derjenigen Maxime, durch die du zugleich wollen kannst, dass sie ein allgemeines Gesetz werde, außer die dralle Brünette ist schon mal ins Hinterzimmer vorgegangen.«

Die meisten Menschen, vor allem im Zeitalter der Aufklärung, verklärten die Vernunft zu etwas, was wir alle erstreben sollten. Aber ich glaube, sie taten dies mangels Alternative. Die Menschen nutzten ihren Verstand, weil TikTok noch nicht erfunden war.

Man verbrachte die Zeit mit Nachdenken, weil der Geist noch nicht durch Kurzfilme mit Zwergeseln abgelenkt wurde und weil es noch keine Videoclips gab, die behaupten, dass man alles auf dieser Welt in einem Airfryer herstellen kann, nicht nur Pommes frites oder Caipirinha, sondern auch geklöppelte Halstücher und recyclefähigen Stahlbeton.

Seit die sozialen Netzwerke die Aufmerksamkeitsspanne des Menschen auf etwa zehn Sekunden reduziert haben, nähert sich die Denkfähigkeit des Menschen der von Goldfischen oder Sporttaschen. Ob dies ein Nachteil ist, wird die Evolution zeigen.


Postmoderne

Wenn auch Vernunft kein Rettungsanker ist, was dann? Wo soll das alles enden? Wahrscheinlich gar nicht. Wir verschwinden, andere kommen nach, Probleme werden gelöst, neue Schwierigkeiten entstehen.

Vor 1.000 Jahren bauten die Menschen Kirchen, weil sie glaubten, Gott werde über sie richten. Man war davon überzeugt, auf die Mühsal des Lebens folge die Auferstehung und das Jüngste Gericht, bei dem entschieden wird, ob man aufgrund stetigen Betens in den Himmel kommt oder doch in die Hölle – wegen des Vorfalls mit den Ziegen, den wir hier nicht näher ausführen müssen.

Später glaubte man an gottlose Heilslehren: Faschismus, Kommunismus, Veganismus.

Auch der Glaube an den Satan erlebte eine Renaissance. Eigenwillige Geister stellen ihn sich heute allerdings anders vor als früher: Er trägt keine Hörner, stattdessen eine Coronaimpfspritze. Die Debatte über Pro und Contra der Coronaimpfung erinnerte in ihrer Emotionalität und Verbissenheit an die Glaubenskriege in Mittelalter und früher Neuzeit. Gegner und Befürworter witterten im jeweils anderen die Verkörperung des Bösen.

Vielleicht würde es schon helfen, wenn wir die Erregtheit der Debatten im Land ein wenig abdämpfen könnten und in Betracht ziehen würden, dass auch der jeweils andere teilweise recht haben könnte – oder die Sache einfach anders bewertet. Ich jedenfalls habe mich in meinem Leben schon mehrfach geirrt, obwohl ich mich völlig sicher im Recht fühlte.
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Deutschland – Drübeck: Tausend Jahre alter Gottesglaube hat im Wesentlichen nur versteinert überlebt.



Vielleicht waren die Impfgegner einfach nur skeptisch, weil sie fürchteten, sie würden umgebracht. Vielleicht waren die Impfbefürworter einfach nur ein bisschen chancenorientierter und glaubten, die Pandemie mit einem Nadelstich beenden zu können. Beide lagen falsch.

Viele Menschen sind kritisch gegenüber der sogenannten Schulmedizin. Daran ist nichts Verwerfliches. Ich persönlich sehe es aber grundsätzlich positiv, wenn mein Arzt eine Schule besucht hat.

Wer glaubt, dass die vormoderne Heilkunst schonender und besser gewesen sei, weil es noch keine pharmazeutische Industrie gab, sollte einmal die durchschnittliche Lebenserwartung von früher, also vor Erfindung der Chemieindustrie, und heute vergleichen. Sie hat sich verdoppelt.

Und Profitgier ist keine Erfindung der Konzerne. Sie existiert auch in der alternativen Medizin. Natürlich kann man einem ernsthaft Erkrankten ein paar Liter Blut abnehmen und behaupten, ein Aderlass wirke Wunder. Aber es stimmt nicht. Es braucht vielmehr ein Wunder, damit ein Aderlass wirkt. Ziel einer solchen Maßnahme ist nicht die Gesundung des Patienten, sondern die Amputation seines Geldes mit anschließender Überführung in das Portemonnaie des Blutsaugers.

Mittelalterliche Methoden sind zum größten Teil wirkungslos, geben aber dem selbst ernannten Heiler das Gefühl, tätig gewesen zu sein und eine Rechnung stellen zu dürfen. Mit anderen Worten: Quacksalberei heilt nicht den Patienten, wohl aber den Arzt.

Die Medizin nach Hildegard von Bingen setzte auf Dinkel, Sellerie, Edelkastanie und Fenchel, daneben auch auf Astrologie oder Edelsteine. Dass damit in der Coronapandemie signifikante Erfolge hätten erzielt werden können, bezweifeln auch industriekritische Mediziner.
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Jordanien – Petra: Auch beeindruckende alte Kulturen mussten ohne Aspirin und Betäubung auskommen. Ich beantworte die Frage »In welchem Zeitalter hätten Sie gerne gelebt?« schon deshalb immer mit: »Heute!«.



Die Nabatäer benutzten das aus dem Toten Meer in Blasen hochsteigende Bitumen für medizinische Zwecke. Wie genau, wissen wir nicht. Vermutlich wurden die Kranken asphaltiert. Es fehlte in der Medizingeschichte nie an originellen Ideen.
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Mexiko – Pomuch: Wenn erst einmal Haut und Knochen verschwunden sind, sollten auch unverbesserliche Optimisten begreifen, dass auf Heilung des Patienten nicht mehr zu hoffen ist.



Noch heute werden Bücher vertrieben, in denen Gläubige ihre Überzeugung darlegen, alte Kulturen hätten ungeheures medizinisches Wissen angehäuft, das leider verloren ging und nun vom Buchautoren der verblüfften Weltöffentlichkeit wieder zur Verfügung gestellt wird. Leider gehen solche Sensationen niemals mit einer Steigerung der Lebenserwartung einher. Im Gegenteil! Die Buchkäufer behandeln sich selbst – und sterben im sicheren Gefühl, ihren Körper vor der Schulmedizin gerettet zu haben. Friede ihrer Asche.

Die Heilpflanzen der Maya sollten angeblich Impotenz und Unfruchtbarkeit besiegen. Aus dem gleichen Grund trinkt man in China Tigerpenisschnaps. Das Rezept ist einfach: Man nimmt einen Tigerpenis und gießt Schnaps darüber, fertig! Wie dies der Potenz des Trinkers helfen soll, ist unklar. Sicher ist: Die Sexualität des Tigers dürfte gelitten haben.


Sechstes Fazit

Sollten Sie unter erektiler Dysfunktion leiden, ist das kein Grund, einen Tiger unglücklich zu machen.



7. Teil

Was soll’s,
wer macht das Licht aus?

Über den Anfang, das Ende und
das Ganze dazwischen




Letztes Fazit

Sie haben sich bisher die Mühe gemacht, dieses Buch vom Anfang bis fast zum Ende durchzulesen. Das ist großartig. Die Arbeit daran hat Spaß gemacht. Schwierig war es nicht. Die Buchstaben hatte ich zur Verfügung, ich musste sie nur noch in die richtige Reihenfolge bringen.

Was auch immer Sie mitgenommen haben aus diesem Buch: Im Zweifel war es nicht wichtig. Es gibt keine wichtigen Bücher. Sicher, einige haben die Welt verändert, die Bibel, der Koran, Feuchtgebiete. Mein Kampf, Das Kapital, die Jerry Cotton-Reihe. Aber wenn es diese Bücher nicht gegeben hätte, hätten die Leute etwas anderes gelesen, vielleicht Emil und die Detektive, auch prima!

Oder sie hätten Reels geguckt, in denen Katzen freundschaftlich mit Hunden und Pelikanen zusammenleben. Auch das kann durchaus charakterbildend sein, zeigt es doch: Vieles geht, man muss nur wollen.

Ich glaube nicht, dass dieses Buch hier in so viele Haushalte gelangt wie zum Beispiel die Griechischen Sagen, die Märchen der Gebrüder Grimm oder Darm mit Charme. Aber ich hoffe, es übertrumpft wenigstens den Bessie-Band Der einäugige Puma.

Natürlich möchte man als Autor seine Gedanken in die Welt hinaustragen. Leider verfüge ich nicht über ein leicht zusammenzufassendes Weltbild, das sich politisch-populistisch ausschlachten ließe. Weder glaube ich, den Heiland zu kennen, noch weiß ich, was die Menschheit gerade am dringendsten braucht, um allen Menschen ein glückliches Leben in Gesundheit und Sicherheit zu garantieren.

Im Gegenteil! Eigentlich ist alles, was ich sagen will, dass man all denen zutiefst misstrauen sollte, die behaupten, genau zu wissen, wie es besser geht, vor allem jenen, die behaupten,


	es gäbe eine Creme, die Sie nicht nur vierzig Jahre jünger macht, sondern auch noch die Nase verkleinert.

	es gäbe einen einfachen Weg zum Weltfrieden, nämlich indem man auf Bewaffnung verzichtet. Das klingt romantisch, aber am Ende freut sich nur derjenige, der noch einen Knüppel hat.

	Gleichheit sei der Schlüssel zum Glück. Das ist nicht der Fall, denn wenn alle Klempner sind, fehlt es an Anästhesisten. Und so geht es nicht.

	die Creme würde auch die Brust vergrößern.



Was können wir zusammenfassend feststellen? Am Anfang war der Urknall, dann gingen circa 14 Milliarden Jahre ins Land. In dieser Zeit entwickelten sich Karettschildkröten, Nutellabrote und Instagram.

Mit vermutlich circa 70 Trilliarden Sternen hat sich eine für menschliche Maßstäbe ungeheure Unübersichtlichkeit entwickelt. Und wenn noch vor 65 Millionen Jahren ein Saurier kurz vor dem Aussterben behauptet hätte, dass sich so etwas entwickeln würde wie Röhrenfernseher, dann hätte man ihm wahrscheinlich nicht geglaubt oder wenigstens versucht, es zu verhindern.
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Sudan – Karthum: Ist der Bildschirm aus, ist es egal, ob es sich um eine Braun’sche Röhre handelt, einen OLED-Screen oder die Glaskugel einer alten Frau mit Warze auf der Oberlippe, Gehstock und einem Papagei auf der Schulter: Man sieht nichts.



So geht das Leben trotzdem weiter. Es bringt Sorgen mit sich, im besten Fall aber auch Frieden, Freude und Eierkuchen, zumindest für begrenzte Zeit.


Endgültiges Fazit

Wir sind nun an einer Stelle des Buches angelangt, an der deutlich wird, dass selbst umfassende Erkenntnis von Sein und Zeit keine Lösung der Weltprobleme generiert. Wir müssen feststellen: Das Wissen um alle Probleme ist selbst ein Problem, ein recht umfassendes sogar!

Wenn einem dies klar wird, fragt man sich als Autor, warum man dann überhaupt ein Buch geschrieben hat. Ich halte mich selbst nicht für kompetent, diese Frage zu beantworten. Deshalb habe ich ChatGPT gefragt, warum man als Autor wohl ein Buch schreibt, das sich mit den Grundfragen von Gesellschaft und Veränderung beschäftigt. Der alte Klugscheißer gab folgende Antwort:

1. Kritik an bestehenden Verhältnissen

2.  Philosophische Reflexion

3.  Wunsch nach Aufklärung und Bildung

4.  Anderen Menschen Teilhabe an Gedanken ermöglichen

5.  Faszination für den Wandel

6.  Kulturelle oder historische Verantwortung

7.  Selbstverwirklichung

8.  Empathie und Solidarität

9.  Wissenschaftliche Neugier

Ich habe den Eindruck, das Ding hat nichts im Kopf, das über die üblichen Plattitüden hinausginge.


Was tun?

Es ist naiv, an eine Ideologie zu glauben, die alles heilt und die Menschheit in eine goldene Zukunft führt. Dieser Quatsch hat noch nie funktioniert. Nur Trottel denken, es müsse nun vorbei sein mit der ganzen Geschichtemacherei und die Menschheit müsse endlich an ein gutes Ende gelangen, indem Bürgerräte entscheiden, wie dick die Butter auf dem Brot sein darf, dann geht es allen gut. Was für ein Unsinn. Am Ende wird die Butter wieder auf den Broten derer sein, die über die Verteilung entscheiden.

Wir sollten uns damit abfinden, dass unsere Vorstellungen von einer heilen Welt nicht relevant sind, schon weil es über acht Milliarden Menschen gibt, die alle eine andere Vorstellung von der Seligkeit haben. Ich habe einmal einen Mitarbeiter der Straßenreinigung gefragt, wie er sich das Paradies vorstellt, und er antwortete: »Das Paradies ist der Ort, wo die Hunde bei der Straßenreinigung arbeiten, und ich tu auf den Gehsteig kacken.« Das klingt vielleicht grammatikalisch gewagt, erscheint mir aber durchaus verständlich.

Wir werden die Welt nicht einseitig nach unseren Vorstellungen ändern können, zumindest nicht die Bereiche jenseits des Ural, südlich der Sahara und westlich von Santa Fe. Und selbst innerhalb dieses Zirkels kann man nicht einfach von allen anderen verlangen, dass sie tun, was einem vorschwebt. Beziehungsweise: Natürlich kann man das verlangen! Aber man sollte nicht erwarten, dass ein Hahn danach kräht. Oder ein Huhn. Eine Fasanin. Oder ein paar Habichtende.
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Nepal – Damauli. Wo die Blumen nicht von allein blühen, sind sie vielleicht aus Plastik. Das ist auch in Ordnung.



Man kann sich glücklich schätzen, wenn die Lage entspannt ist und einen nur ab und zu ein eingewachsener Zehnagel daran erinnert, dass das Leben auch Abgründe hat. Manchmal muss auch die Galle raus und am Wochenende kommt Cousine Friederike. Aber Kopf hoch. Es geht auch wieder aufwärts!

Wie das Leben geht auch dieses Buch irgendwann zu Ende. Am Anfang habe ich angedeutet, dass es Ihnen das gesamte Weltwissen in übersichtlicher Form präsentieren wird. Leider war das eine Lüge, die von der Marketingabteilung ohne mein Wissen in das Buch geschleust wurde. Beklagen Sie sich beim Verlag.

Aber sehen Sie das Ganze positiv! Wenn Sie jetzt alles wüssten, gäbe es nichts mehr zu erfahren. Was für eine schlimme Vorstellung! Wir wären fertig mit der Erkenntnis und würden den Rest unseres Lebens damit verbringen, die Zeit totzuschlagen. Gut, man hätte dann endlich mal wieder Zeit zu flippern, Fang-den-Hut zu spielen oder einen Wandteppich zu häkeln. Aber das können Sie immer noch machen, wenn Sie tot sind.

Haben wir trotzdem etwas gelernt? Was Sie angeht, kann ich das nicht beurteilen. Ich für meinen Teil habe während der Recherche viel erfahren, und leider habe ich das meiste auch schon wieder vergessen. Viele Leute, die sich für schlau und belesen halten, haben nur noch nicht gemerkt, was ihnen alles schon wieder entfallen ist.

Dann müssen wir neue Erfahrungen sammeln, um nicht völlig zu verblöden. Im besten Fall schafft man es, den apokalyptischen Zeitgeist in die Schranken zu weisen und sich wenigstens hin und wieder zu erfreuen an dem, was einem begegnet. Wenn man es schafft, die Melancholie in einem Stillleben an einer Landstraße in Nepal zu erkennen, ist man diesbezüglich schon sehr weit gekommen.
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Georgien – Tblisi: Verfall ist Teil unserer Existenz. Und man kann froh sein, wenn der Kopf bis ans Ende klar ist.



Es bleibt uns nichts übrig, als weiter durch diese Welt zu flanieren, ohne genau zu wissen, was sie im Innersten zusammenhält. Vermutlich ist es die Schwerkraft.

Als Menschen entscheiden wir selbst, ob wir der Vielzahl der verschiedenen Lebensformen fassungslos oder fasziniert begegnen. Seit 10.000 Jahren haben sich die Lebensverhältnisse der Menschen kontinuierlich verbessert. Sie tun es noch heute. Daraus entstehen Probleme. Die müssen wir lösen. So wird es weitergehen.

Unser Menschenbild hat sich verändert. Es wirkt angekratzt. Irritiert stellen wir fest, dass der Erlöser nicht nur auf sich warten lässt. Er scheint seine Aufgabe grundsätzlich zu vernachlässigen. Selbst die Zeugen Jehovas verzichten indessen darauf, genaue Datumsangaben zum anstehenden Jüngsten Gericht zu machen. Wer immer sich in den letzten Jahrzehnten in die Luft gesprengt hat, um dem lieben Gott zu gefallen, musste im Nachhinein wahrscheinlich feststellen: Die Mühe war umsonst. Es gibt kein einziges ernst zu nehmendes Zeichen dafür, dass die Vorstellung eines Paradieses für Märtyrer realistisch sein könnte.

Selbst eine Belohnung von 72 Jungfrauen mag auf den einfachen Geist verlockend wirken, aber nur, weil man als radikaler Islamist häufig vergisst, dass 72 für eine komplette Ewigkeit, die weit länger andauert als ein paar Erdzeitalter, eine deprimierend geringe Anzahl ist. Schon nach wenigen Hunderttausend Jahren wird man seufzend feststellen: Die schon wieder!

Ebenso wahrscheinlich wäre, dass sich für solcherart Geendete im Jenseits ein besonderer Bereich befindet, in dem sie auf ewig unter einer schweren Sonne mit einem gelben Schlauchboot über Schwefelseen dümpeln, allein und gelangweilt, weil niemand seine Ewigkeit mit einem Menschen verbringen möchte, den sein religiöser Fanatismus bis zur Selbstsprengung treibt.


[image: Image]

Moldawien – Cahul: Es ist erstaunlich, dass in diesem Dorf die gleiche Sonne untergeht wie in Kapstadt, obwohl man sich dort auf der Südhalbkugel befindet.



Wir werden wohl nie erfahren, was nach dem Leben auf uns wartet, ein Abenteuerspielplatz, eine Wolke mit feiner Aussicht oder ein großes Loch mit der Aufschrift: »Das war’s!« Insofern sollten wir unser Leben ganz auf das Diesseits ausrichten, uns auf den nächsten Bundesligasamstag freuen, die Piranhas im Gartenteich füttern oder den Sonnenuntergang in Moldawien bewundern.

Wo wir herkommen, konnten wir klären. Wir haben den aufrechten Gang entwickelt, die Landwirtschaft, die Langstreckenrakete und das Softeis. Nun entwickelt sich die Welt weiter. Wo alles hinläuft, ist unklar. Das war nie anders. Wer hätte im 17. Jahrhundert geahnt, dass es einmal Antibiotika geben würde? Oder Kinder mit Handynacken?

Die Zukunft wird anders. Wie man das beurteilt, kommt darauf an, wo man herkommt. In Laos geht es aufwärts. Man freut sich auf das, was kommt. In Sachsen-Anhalt ist es gerade besser. Es gibt Ärzte, Bürgergeld und Hanuta. Aber die Erwartungen an die Zukunft sind weniger enthusiastisch. Viele erwarten dort den Untergang des Abendlandes.

Das ist wahrscheinlich richtig, denn es ist noch niemals alles geblieben, wie es war. Das erregt die Menschen, weil sie meinen, sie hätten ein Anrecht darauf, dass der Lauf der Geschichte endlich beendet wird.

So entstand das sogenannte Wutbürgertum, eine postmoderne Erscheinung. Massenhaft gibt es Menschen, die sich nicht selbst, sondern die Schlechtigkeit der Welt dafür verantwortlich machen, dass sie nicht Generaldirektor, Weltmeister oder Heiland geworden sind. Schuld daran sind dann Ausländer, Reiche oder Grüne, neuerdings auch wieder Juden, der Satan oder der Chinese, selten sogar Künstliche Intelligenzen, der Trainer oder Virologen.

Nur für das Gute im Leben fühlt sich der Mensch selbst verantwortlich. An allem anderen ist das Schicksal schuld, das Leben, das System, die da oben und das Geld, allerdings ausschließlich jener Teil der Geldmenge, der sich nicht im eigenen Besitz befindet. Geld an sich wird auch von Antikapitalisten gerne angenommen, seinen schlechten Charakter entwickelt es, wenn es sich im Portemonnaie der anderen befindet.

Tatsache ist: Nicht jeder kann König sein. Und wenn es jeder wäre, wäre es auch nichts Besonderes mehr. Und auch wenn dies keine schöne Erkenntnis ist: Es würde an Knechten fehlen.

Tatsache ist weiterhin: Wir alle werden in individuelle Lebensumstände hineingeboren. Ein Kind, das die ersten dreißig Lebensjahre ausschließlich vor dem Touchscreen verbracht und dabei mehrere Zentner Übergewicht angehäuft hat, hat nur geringe Chancen, Olympiasieger im Turmspringen zu werden, es sei denn, es wird eine eigene Disziplin mit dem Namen »Arschbombe« eingeführt. Und nach jedem Sprung wird wieder Wasser für die folgenden Athleten aufgefüllt.

Andere Eltern versuchen, ihren Kindern Vorteile zu verschaffen, indem sie mit ihnen reden. Solche Kinder verfügen am Ende über Sprachkompetenz, was viele als unlauteren Vorteil empfinden. Richtig ist: Das ist nicht gerecht. Gerecht wäre, wenn alle Kinder mit den gleichen Voraussetzungen ins Leben entlassen würden. Da nicht alle Eltern in der Lage sind, mit ihren Kindern grammatikalisch halbwegs korrekte Sätze zu bilden, müsste man also, um Gerechtigkeit herzustellen, allen Eltern untersagen, mit ihrem Nachwuchs zu sprechen. Erst wenn alle Kinder gleich verwahrlost sind, herrscht Chancengleichheit.

Das kann man wollen, muss man aber nicht.

Man kann auch zähneknirschend und mit Bedauern hinnehmen, dass es naturgegeben ist, dass nicht alle Menschen mit gleichen Voraussetzungen zur Welt kommen.

Man kann sich um Chancengleichheit bemühen und trotzdem akzeptieren, dass konsequente Gerechtigkeit nur erreichbar wäre, wenn man alle Kinder den Eltern entzieht, ihre Individualität ausmerzt, ihre Talente verhunzt, ihre Vorlieben verbietet und am Ende dafür sorgt, dass niemand mehr leistet als die anderen. Wenn man diesen Horror vermeiden möchte, muss man auch billigen, dass die dunkle Wolke, die über jedem Leben schwebt, unterschiedlich groß ist und unterschiedlich viel abregnet.

Dann pflanzen die einen Reis und freuen sich über den regelmäßigen Monsun, und die anderen halten Ziegen, die auf Akazien klettern müssen, um noch etwas Grünes zu essen zu finden.


[image: Image]

Thailand – Chiang Rai: Die Kunst des Lebens ist, bei Regen nicht zu verzagen, sondern sich daran zu erinnern, dass man auch an die Landwirtschaft denken muss.



Die einen werden Schornsteinfeger, die anderen Glückskeksautor oder Drogenspürhund. Man kann auch Wunderheiler werden, Heilpraktiker oder Orthopäde. Das ist für einen Chirurgen schwer vorstellbar, aber es geht.

Das Leben bietet unendliche Chancen, die einen sind sexsüchtig, die anderen Mormonen oder Ökotrophologen. Am Ende ist einer Buddhist, die andere Diabetikerin und ein Dritter schlafgestört, plattfüßig, hypersensibel oder radikal. Handballer, Kammerjäger oder Senegalese. Geograf, Pfalzgraf oder Pornograf. Jacke, Hose oder Taucheranzug.

Jedes Leben nimmt seinen eigenen Lauf. Die einen setzen sich Ziele und stellen am Ende fest, dass sie niemals überraschend abgebogen sind. Andere laufen los und ergreifen Chancen, die ihren Weg queren. Sie kommen nicht da an, wo man das Ende des Weges vermutet hätte, aber im besten Fall können sie auf interessante Wendungen zurückblicken. Wer rechnet schon als Kind damit, dass er einmal mit Fug und Recht behaupten kann: »Ich habe mir ein Bild von Mutter Teresa auf den linken Hoden tätowiert.« Viele Überraschungen im Leben beruhen auf verlorenen Wetten.


[image: Image]

Botswana – Kalahari: Die Welt ist bunt! Sie wird allerdings oft schwarz-weiß abgebildet. Dann kann man sich die Farben vorstellen! Das ist gut für die Fantasie!



Am Ende ist es so, wie ich es am Anfang zugegeben habe: Dieses Buch hätte alle Probleme dieser Welt lösen können. Ich hatte die Antwort auf alle großen Lebensfragen schon auf der Zunge. Ich hätte sie nur noch niederschreiben müssen. Und in der Tat war es schade, dass ich genau in diesem Moment wieder eingeschlafen bin und nachher nichts mehr davon in meine Erinnerung zurückholen konnte. Das ist schade, aber leider nicht mehr zu ändern. Vielleicht ist es sogar besser so! Nun kann die Menschheit weiter darüber streiten, wer zuerst da war, das Huhn, das Ei oder die Buschmänner in der Kalahari.

Natürlich arbeite ich kontinuierlich weiter an der Verbesserung der Welt. Wenn alles gut geht, werde ich in den nächsten Jahren einen Reaktor erfinden, der Strom aus Engstirnigkeit erzeugt. Dann wären die Energievorräte der Menschheit unendlich.

Aber alle Probleme werde ich nicht lösen können. Und ich fürchte, Sie auch nicht. Tun Sie, was Sie können! Wenn es viel ist, gut! Wenn nicht, dann sind Sie ein ganz normaler Mensch. Es gibt Schlimmeres.

Vielleicht gibt es da draußen irgendwo irgendwann einen Menschen, der die endgültige Antwort auf alle Fragen findet. Vielleicht ist es Antonio Garcia Merquenario. Wenn Sie ihn treffen, fragen Sie ihn. Er wird Ihnen alles erklären.


Hat es dir gefallen?

[image: Bewertung]

Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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